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  1. Kapitel


  


  Graces Hände legten sich so fest ums Lenkrad, dass ihre Knöchel schmerzten.


  ›Hey, Jupiter‹, formten ihre Lippen die Worte zum Song von Tori Amos, der aus dem Lautsprecher klang. »Denke, es ist klar, dass du fort bist.« Ihr Magen zog sich bei den Worten zusammen.


  ›Warum tust du dir das an?‹, ging es ihr bei den Klängen der Musik durch den Kopf. Sie fühlte sich schon elend genug, auch ohne den Song laufen zu lassen. Aber sie konnte nicht aufhören, über ihn nachzudenken. Über diesen ... Dreckskerl, der sich aus der Beziehung abgeseilt hatte, nur weil sie ihm zu anstrengend geworden war.


  Sie wusste genau, dass jede Träne seinetwegen vergeudet war. ›Loslassen können!‹ Sie verdrehte die Augen bei diesem Gedanken. Dazu war sie nicht gemacht. Nicht, wenn sie mitten aus ihrem Traum herausgerissen wurde.


  Grace Porter blickte starr nach vorne. Links und rechts wurde die schmale Fahrbahn der Route 191 durch geschlossene Baumreihen flankiert. Obwohl sich am Himmel über ihr noch der rötliche Schimmer der untergehenden Sonne auf den dichter werdenden Wolkenbändern verfing, hüllte der Wald die Straße bereits in ein kaum zu durchdringendes Dämmerlicht. Grace musste notgedrungen die Scheinwerfer einschalten.


  Vor gut zehn Minuten hatte sie Marchant passiert, die letzte größere Stadt des Countys hier im äußersten Nordosten von Maine. Sie hatte jetzt noch gut zwanzig Minuten Fahrt vor sich und so sehr sie sich auf die Abgeschiedenheit freute, so froh war sie, diese Wildnis hinter sich zu lassen.


  ›Dabei war die letzten Monate alles so gut gelaufen‹, haderte sie mit sich selbst. Sie hatte endlich den Schritt gewagt, ihren Bürojob aufzugeben, und ihren achtundzwanzigsten Geburtstag als Stichtag gesetzt, um sich als Autorin selbstständig zu machen. Ihre Romane verkauften sich so gut, dass Grace inzwischen sogar selbst an sich glaubte.


  Ihr war aber von vornherein klar gewesen, dass sie am Ball bleiben musste. Weitere Romane schreiben musste, um sich einen Namen zu machen. Und das kostete Zeit. Zeit zu recherchieren, zu planen, zu schreiben und wieder und wieder zu überarbeiten.


  Ihre Freundinnen hatten das verstanden, auch wenn sie ab und an gemault hatten, wenn Grace mal wieder ein Treffen absagte. Brian nicht. Er hatte keinen Ton gesagt. Die ganzen Monate über nicht. Sie waren auseinandergedriftet, hatten seltener Zeit miteinander verbracht, weniger telefoniert, bis er ihr letzte Woche per SMS mitteilte, dass er jemand anderen kennengelernt hätte. Und dass es ihm leidtäte.


  Grace hatte es zwei Sekunden später um ihr Smartphone leidgetan, das sie gegen die Wand geschmettert hatte.


  Sie warf einen Blick auf das Gerät, das in einer Halterung am Armaturenbrett befestigt war. Mit dem neuen kam sie noch längst nicht klar. Ging es nur ihr so oder wurden die Dinger immer komplizierter statt einfacher?


  Ein Tropfen klatschte gegen die Windschutzscheibe. Und direkt danach ein weiterer.


  »Na toll«, murmelte Grace. Auf Regen hätte sie jetzt gut verzichten können. Vor allem auf einer unbeleuchteten Landstraße. Selbst durch die geschlossenen Scheiben hörte sie im lauter werdenden Wind das zunehmende Rauschen der Bäume.


  Grace beugte sich vor, so weit es ihr Sicherheitsgurt zuließ, und warf einen Blick nach oben. Der Himmel war nun vollkommen wolkenverhangen und verschmolz mit den schattenhaften Baumwipfeln. Blätter und kleine Äste flogen durch die Luft.


  Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, stieß die Luft pfeifend aus und mahnte sich zur Ruhe. ›Einfach auf den Mittelstreifen konzentrieren‹, sagte sie sich. Sie war nachtblind und hoffte, dass ihr kein Wagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern entgegenkam, denn sie hatte keine Lust, jetzt im Handschuhfach nach ihrer Brille zu kramen.


  Das Display ihres Smartphones leuchtete auf, ein vertrauter Klingelton folgte. Grace nahm die rechte Hand vom Lenkrad, um den Anruf mit einem Druck auf den Touchscreen anzunehmen.


  »Hi, Trish«, begrüßte sie ihre Freundin.


  »Hi, Süße«, kam die Antwort aus der Freisprecheinrichtung. »Wie geht's dir?«


  »Lausig«, erwiderte Grace. »Ich hab die ganze Fahrt über so viel geflennt, mir brennen schon die Augen. Und mir ist übel. Und es fängt an zu regnen.«


  »Die Tränen lässt du jetzt mal schön sein. Das ist er echt nicht wert!«


  »Meinst du, das weiß ich nicht?«, gab Grace zurück. »Traurig werde ich, wenn ich die falschen Songs anhöre. Nein, die meiste Zeit bin ich einfach nur wütend! Darauf, dass er sich abseilt, nur weil ich nicht mehr so schön in sein bequemes Leben passe. Dass er sich zu einer SMS aufraffen konnte, war ja für ihn schon eine Leistung!«


  Der Seufzer aus dem Lautsprecher war unüberhörbar. »Ich sag da nichts dazu. Und du hältst das echt für eine gute Idee, dich jetzt abzusetzen und in diesem ... Nest zu verkriechen? Wie bist du denn darauf gekommen? Dahinter kommen ja nur noch hohe Bäume und Kanada!«


  »Cutler's Rock heißt das Nest«, erklärte Grace und konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln um ihre Lippen stahl. »Und ruhig jetzt. Mir gefällt, was ich auf den Fotos gesehen habe. Das ist ein schnuckeliges Ferienhaus. Und ich verkriech mich nicht. Ich brauche gerade etwas Abstand. Von dieser ganzen Beziehung und … alleine schon, um meinen Roman fertigzustellen. Ich hab den schließlich für Ende Januar angekündigt!«


  »Dein Ex hat schon genug Abstand von dir genommen. Und der Viscount wird's sicher verkraften, wenn er seine Comtesse ein paar Wochen später abbekommt«, meinte Tricia Colbert trocken. »Du hättest nur einen Ton zu sagen brauchen und ich hätte mir ein paar Tage freigenommen. Abgabetermin für die Übersetzung, an der ich gerade sitze, ist sowieso erst nächste Woche. Wir hätten Boston unsicher machen und uns von Shop zu Bistro hangeln können. Ich wollte ohnehin noch ›Sandrine's‹ ausprobieren, den Franzosen direkt an der Uni.«


  »Machen wir, wenn ich zurück bin, versprochen!«, antwortete Grace und schüttelte belustigt den Kopf. »Bin froh, dass du da bist.«


  Eine Windbö erfasst die Karosserie. Grace schnappte nach Luft und musste mit aller Kraft gegenlenken, um zu verhindern, dass der Wagen in den Seitengraben gedrückt wurde.


  »Hör mal«, rief sie, »lass uns aufhören, Trish. Das Wetter wird hier gerade echt ungemütlich. Und ich möchte mich lieber auf die Straße konzentrieren.«


  »Okay, du. Aber notfalls stell den Wagen ab und warte, bis es sich wieder beruhigt hat«, kam die Antwort. »Melde dich, wenn du da bist, ja?«


  »Mach ich. Bye!« Grace stellte mit einem Seitenblick fest, dass ihre Freundin das Gespräch beendete und sich das Display des Smartphones verdunkelte.


  Unvermittelt wurde der Regen heftiger. Innerhalb von Sekunden prasselten die Tropfen mit der Wucht von Hagelkörnern auf die Windschutzscheibe. Ohne dass sie es verhindern konnte, wuchs die Unruhe in Grace. Sie warf fortlaufend einen Blick aus dem Seitenfenster und versuchte in der Dunkelheit etwas auszumachen. Ab und zu glaubte sie, die schattenhaften Umrisse eines vereinzelten Anwesens an sich vorbeihuschen zu sehen. Doch die breiten Bahnen, in denen der Regen nun am Glas herablief, erschwerten ihr zunehmend die Sicht.


  Grace trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie noch bis Cutler's Rock brauchen würde. Vielleicht fünf Minuten, vielleicht auch dreißig. Hier draußen gab es nicht einmal ein Diner, in dem sie den Regenschauer abwarten konnte.


  ›Regenschauer? Das entwickelt sich immer mehr zu einem ausgewachsenen Sturm!‹, stellte sie fest.


  Sie zuckte zusammen und konnte den Aufschrei nicht unterdrücken. Schatten tanzten um ihren Wagen, begleitet von einem unheilvollen Klang. Zuerst dachte sie, es seien größere Äste gewesen, doch dafür wirbelten sie zu sehr durch die Luft. Etwas Schmales, Dunkles flog gegen die Frontscheibe und wurde nur einen Augenblick später vom Wind fortgewischt.


  ›Eine Feder?‹, fragte sie sich irritiert. Für ein Blatt war es viel zu schlank gewesen.


  ›Nur die Ruhe, Grace‹, forderte sie sich auf.


  ›Nur die …‹


  Aus den Augenwinkeln sah sie den schlanken Schatten wie in Zeitlupe auf sich zufliegen. Sie drückte das Bremspedal durch und riss das Steuer herum. Das Heck des Wagens brach aus. Reifen quietschten. Grace wurde hart in den Sicherheitsgurt gepresst – und dann durchschlug der Schatten die Windschutzscheibe.


  Glassplitter sirrten um sie herum. Grace schrie auf und riss die Arme hoch, um ihren Kopf zu schützen. Etwas schlug mit Wucht gegen ihren rechten Arm. Ein heiseres Krächzen schälte sich wie aus weiter Ferne zu ihr durch.


  Das Fahrzeug drehte sich einmal um die eigene Achse und kippte dann plötzlich nach links.


  ›Der Straßengraben!‹, schoss es Grace durch den Kopf. Ihre linke Schulter prallte hart gegen die Fahrertür. Ohne sich noch abfangen zu können, schlug sie mit der Stirn gegen die Scheibe und knickte im Gurt ein. Sterne explodierten vor ihren Augen. Sie schmeckte Blut und musste husten. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihre Brust.


  Der kleine Toyota rutschte über die Böschung.


  ›Nicht umstürzen!‹, klammerte sich Grace an dem Gedanken fest.


  Ein Ruck ging durch das Fahrzeug.


  Und dann herrschte Ruhe.


  Selbst der Regen fiel nun gleichmäßig auf das Metall der Karosserie.


  ›Das klingt richtig beruhigend‹, stellte Grace fest. Sie merkte förmlich, wie sich alles von ihr entfernte, und zwang sich dazu, die Augen aufzureißen. Der einsetzende Schwindel war so heftig, dass sie einen Würgereflex unterdrücken musste. Ein heftiger Schmerz pochte in ihrem Schädel.


  Sie bewegte sich in ihrem Sitz und sah nach vorne. Die Scheinwerfer erfassten Unterholz und dahinter den dunklen Umriss eines Baumstamms. Grace konnte ein Stück des Asphalts sehen sowie ein umgerissenes Schild mit einer schwarzen 191 auf weißem Grund.


  Etwas schlug gegen ihre rechte Hüfte.


  Sie drehte den Kopf ganz langsam in die Richtung und sah den schlanken Körper, der neben ihr auf dem Beifahrersitz inmitten von Splittern lag. Er zuckte noch einmal und lag dann still. Graces Augen weiteten sich, als sie inmitten der kleinen Scherben eine Krähe erkannte, deren Hals unnatürlich verrenkt war, und sie hielt sich die rechte Hand vor den Mund.


  Ein glutrotes Auge betrachtete sie mit gebrochenem Blick.


  »Mein Gott«, flüsterte sie und rückte so weit es ging von dem Kadaver weg. Durch ihre Daunenjacke spürte sie die Tür in ihrem Rücken. Die Kälte der Glasscheibe klärte ihre Gedanken ein wenig. Grace wagte kaum, an sich herabzusehen. Sie fürchtete sich davor, was sie entdecken würde.


  In einem Reflex bewegte sie ihre Füße. Erleichtert stellte sie fest, dass sie ihre Zehen noch spürte.


  Ihre auberginefarbene Bluse war über und über bedeckt mit Splittern des Sicherheitsglases. Sie konnte nach wie vor nicht fassen, dass die Windschutzscheibe dem Aufprall nicht standgehalten hatte.


  Auch auf ihrem Schoß glitzerte es im Licht der Innenbeleuchtung. Grace betrachtete ihre Hände. Sie zitterten. Auf den Handrücken zeichneten sich oberflächliche Schnittwunden in roten Strichen ab. Keine von ihnen blutete heftig. Dennoch würden sie versorgt werden müssen.


  Ihre linke Schläfe schmerzte zunehmend. Grace tastete nach der Stelle und zischte auf. Unter ihren Fingern konnte sie eine Schwellung ertasten. Sie sah sich ihre Fingerkuppen an und erkannte die roten Schlieren darauf.


  Grace fluchte und hangelte nach dem Handschuhfach. Dabei zog sie ihren Bauch ein und achtete darauf, den toten Vogel nicht zu berühren. Ihre Finger schlossen sich um die Kleenex-Schachtel im Fach und zogen sie hervor. Sie zupfte ein Tuch heraus und hielt es sich gegen die Schläfe. Unter ihren Fingern pochte es. Grace besah sich das Papiertuch. Ein münzgroßer Blutfleck zeichnete sich darauf ab.


  Durch die zersplitterte Windschutzscheibe fiel der Regen ins Wageninnere. Graces Jeans waren an den Oberschenkeln schon völlig durchnässt und klebten kalt auf ihrer Haut.


  ›Ich muss Hilfe holen‹, konnte sie endlich einen konkreten Gedanken fassen und blickte nach dem Smartphone. Es steckte nach wie vor in seiner Halterung. Sie drückte einen Finger auf das Display, das umgehend aufleuchtete.


  Erleichtert lachte Grace auf. Dann allerdings warf sie einen Blick auf die Balken für die Empfangsleistung. Kein einziger der Striche leuchtete auf. Und darunter prangte in kleinen Buchstaben ›Kein Dienst verfügbar‹.


  Grace zerdrückte einen Fluch auf den Lippen. Trotz der Anzeige rief sie die virtuelle Tastatur auf und drückte 9-1-1.


  Das animierte Wahlzeichen blinkte auf und erlosch nach wenigen Augenblicken wieder. Sie wiederholte die Eingabe. Mit demselben Ergebnis. Sekundenlang starrte Grace auf das Display und wusste nicht, was sie machen sollte.


  »Kein Netz«, akzeptierte sie schließlich die Erkenntnis. Vielleicht lag es am Wetter, das den Empfang beeinträchtigte. Oder an den Bäumen, die alles abschirmten. Es war müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Das Ergebnis blieb dasselbe.


  Grace warf einen Blick nach draußen. Zu ihrer Rechten musste das Meer liegen, wenn sie die Straßenkarte vom Navi auf ihrem Smartphone noch richtig im Kopf hatte. Vielleicht ein paar Hundert Yards entfernt. Dort müsste sie klaren Empfang haben. Der Boden lief flach bis zur Küste aus.


  Für ein paar Sekunden haderte sie mit sich. Alles in ihr weigerte sich, in dieser Dunkelheit in einer ihr vollkommen fremden Gegend mitten im Regen durch einen Wald zu laufen. Und sie war alles andere als in bester Verfassung. Doch ihr war klar, dass es die einzige Chance war, in dieser abgelegenen Gegend Hilfe zu rufen. Alleine konnte sie den festgefahrenen Wagen nicht freibekommen.


  Grace nestelte mit klammen Fingern am Verschluss ihres Sicherheitsgurts. Er schnappte anstandslos auf.


  »Na wenigstens«, kommentierte sie das Zurückschnappen des Gurtes und streckte sich. Ein Schmerz fuhr durch ihre Brust. Sie atmete ein paar Mal flach durch. Wenn sie zu tief Luft holte, schmerzte ihr Brustbein. Nicht mehr als eine Zerrung oder Prellung, hoffte Grace.


  Sie öffnete die Fahrertür, die ein Stück weit nach außen aufschwang, bevor sie vom Unterholz abgefangen wurde. Grace schätzte die Öffnung ab. Sie würde sich herauszwängen müssen, aber es sollte gehen. Das linke Bein setzte sie aufs Trittbrett und stemmte sich dann aus dem Sitz. Glasscherben klirrten und fielen zu Boden. Grace legte die Hand an den Türrahmen und hielt inne.


  ›Taschenlampe!‹, machte sie sich klar und beugte sich nach rechts. Sie schaltete ihr Smartphone ein, um in dessen Lichtschein etwas erkennen zu können. Die Maglite lag ganz hinten, in der Tiefe des Handschuhfachs verborgen. Grace stieß ein paar Verwünschungen aus, ignorierte die Schmerzen bei dem Versuch, sich am Vogelkadaver vorbeizuhangeln, und schnaufte, als sie die Taschenlampe endlich an sich genommen hatte.


  Grace schob sich ins Freie. Sie bewegte ihre Arme und Beine leicht und hoffte, damit alle Glassplitter abgeschüttelt zu haben.


  Der nun leichte Regen legte sich wie eine kühlende Schicht auf ihre erhitzte Haut. Sie öffnete den Mund und sog die frische Luft ein. Eine Atemwolke bildete sich vor ihrem Mund.


  Grace trat ein paar Schritte zurück und betrachtete ihren Toyota. Der Wagen lag halb auf der Seite, wies aber bis auf die zerstörte Windschutzscheibe keine sichtbaren Beschädigungen auf. Selbst auf der Motorhaube zeichneten sich nur wenige Dellen ab.


  Sie presste die Lippen aufeinander. Sie hatte unglaubliches Glück gehabt, stellte sie fest.


  Der Wind zerzauste ihr glattes, weizenblondes Haar, das sie mit zwei Spangen nach hinten gesteckt hatte. Zuerst versuchte sie noch, die einzelnen Strähnen zurückzuwischen, gab aber schließlich auf. Im Augenblick hatte sie andere Sorgen als eine tadellos sitzende Frisur.


  Grace schaltete die Taschenlampe an. Die LED-Leuchte zerteilte mit einem hellen Lichtkegel die Dunkelheit und ließ gut erkennen, wie eng die hohen Baumstämme hier beieinander standen. Kein Wunder, dass sie den Empfang ihres Smartphones blockierten. Dafür gab es kaum Unterholz, das ihren Marsch erschweren würde.


  Grace zog den Reißverschluss der Jacke bis ganz nach oben. Sie versteckte ihr Kinn hinter dem Kragenteil, das sich mit zwei Druckknöpfen schließen ließ.


  Über die Schulter warf sie einen letzten Blick auf den Toyota und lief los.


  


  Unter anderen Umständen hätte sie die Wanderung sogar genossen. Die Luft war durch den Regen frisch und klar, angereichert durch den würzigen Duft des Waldes. Ihre Schritte klangen mit einem satten Geräusch vom weichen Unterboden zu ihr hoch.


  Durch die Baumkronen drang ein Lichtschimmer. Grace sah nach oben. Die Bäume standen nun so weit auseinander, dass sie einen Blick zum Himmel erhaschen konnte. Graue Wolkenbahnen hoben sich vor der Schwärze der Nacht ab. Sie wurden durch den Wind von der Küste landeinwärts getrieben.


  Für einen Augenblick gaben die Wolken den Blick auf die schmale Mondsichel frei, die hoch über ihr stand. Vereinzelt blitzten die ersten Sterne zu ihr durch. Unwillkürlich lächelte Grace. Der Anblick gab ihr das Gefühl, nicht ganz alleine hier draußen zu sein.


  In der linken Hand hielt sie ihr Smartphone. Immer wieder warf sie einen Blick auf das Display, in der Hoffnung, endlich Empfang zu haben. In der Ferne glaubte sie bereits das Rauschen des Meeres zu hören. Die Blätter der Bäume antworteten mit einem stärker werdenden Rascheln.


  Grace warf einen Blick zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie war in Upstate New York aufgewachsen und wusste, wie sie sich in der Natur orientieren konnte. Ein Busch, ein knorrig gewachsener Baum – das reichte ihr als Wegmarken, selbst in einer Gegend, die sie nicht kannte.


  Sie drehte sich um und rieb sich über ihren schmerzenden Nacken. Hoffentlich hatte sie sich kein Schleudertrauma zugezogen. So wenig sie Krankenhäuser mochte – sie war froh, sobald sie irgendein Arzt gründlich durchgecheckt hatte.


  Gerade als sie ihren Weg fortsetzen wollte, hörte sie das Rascheln. Nur für einen kurzen Augenblick. Dann war es verschwunden. Zuerst dachte sie, es sei von den Bäumen gekommen. Doch in diesem Moment wiederholte es sich. Und es kam aus der Dämmerung hinter ihr.


  ›Wie Schritte durch Laub‹, formte sich der Gedanke.


  Grace leuchtete in die Richtung, aus der sie das Geräusch gehört hatte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie ließ das Licht der Taschenlampe über das Unterholz wandern. Doch sie konnte nichts erkennen.


  Grace blähte ihre Nasenflügel. Sie hatte keine Angst davor, hier von Wölfen oder Bären überrascht zu werden. Aus diesem Teil Maines waren sie schon lange vertrieben worden. Vielleicht war es ein Dachs oder ein Waschbär, der sich in einem Busch vor dem Sturm versteckt hatte. Sie versuchte sich mit diesem Gedanken zu beruhigen. Doch warum war er dann mit ihr zusammen stehen geblieben?


  Grace konnte spüren, wie ihr Herz immer heftiger pochte. Ihr Blick huschte durch die Dunkelheit. Sie atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen. Sie beschrieb solche Szenen in ihren Romanen dutzendfach. Und ihre Heldinnen steckten die Angst schließlich auch weg. Irgendwie.


  ›Wenn Dad dich so sehen würde, würde er dir eine Standpauke halten‹, schalt sie sich.


  Er war bis zu seiner Pensionierung Ranger gewesen und hatte Grace seit frühester Kindheit in die Natur mitgenommen. Nicht nur für Tagesausflüge, sondern auch für längere Touren, bei denen sie nicht mehr dabei hatten, als sie zum Überleben brauchten. Und er hatte darauf bestanden, ihr als Jugendliche den Umgang mit Schusswaffen beizubringen. Grace hatte es zwar nie übers Herz gebracht, auf ein Tier zu schießen. Aber Konservendosen waren vor ihr nicht sicher gewesen.


  Hier draußen hätte sie jetzt ungestört ein paar Schießübungen auf die ganzen Fotos von Brian machen können, die er ihr immer wieder gerahmt und mit Widmung für ihren Schreibtisch geschenkt hatte …


  Grace beschloss grimmig, den Gedanken im Hinterkopf zu behalten, bis sie wieder in Boston war. Der gefiel ihr.


  Ihr Vater hatte es sich nicht ausreden lassen, ihr vor zwei Jahren zu Weihnachten einen 32er-Colt zu schenken. Grace hätte sich auch über einen Wollpullover gefreut; im Augenblick aber bedauerte sie es, den Revolver nicht eingesteckt zu haben. Er lag gut verschlossen in einer Schublade im Wohnzimmerschrank.


  Dort nutzte er ihr jetzt herzlich wenig.


  Sie schürzte die Lippen, steckte das Smartphone weg und ballte ihre linke Hand zur Faust.


  »Hören Sie«, klang ihre Stimme durch die Nacht. »Wer immer Sie sind, hören Sie mit dem Blödsinn auf. Ich mag es nicht, wenn mir einer nachsteigt.«


  Nichts deutete darauf hin, dass jemand ihre Worte gehört hatte.


  »Ich bin Grace Porter, eine bekannte Autorin. Wenn Sie es unbedingt darauf anlegen, sich Ärger mit der Polizei einzuhandeln, nur zu!«


  ›Ganz toll!‹, dachte sie bei sich. ›Als ob die sich für dich extra ins Zeug legen würde! Solche markigen Worte machen auch dem letzten Typ klar, dass du gerade bellst und nicht beißt.‹


  Grace fühlte einen Kloß in ihrem Hals und schluckte ihn unter Schmerzen herunter. Sie wich ein paar Schritte zurück und erreichte eine kleine Lichtung. Das spärlich wachsende Gras leuchtete bleich im Mondlicht. Zahlreiche Tropfen schillerten wie flüssiges Silber auf den Aststümpfen eines umgestürzten, vermodernden Baumstamms, dessen Unterseite von Moos überwuchert war.


  Wieder erklang das Rascheln, deutlich näher diesmal. Ein Zweig brach mit einem hellen Knacksen. Grace zuckte zusammen und blickte in die Richtung.


  Ihre Augen weiteten sich, als sie den gewaltigen Schatten ausmachte, der sich zwischen den Bäumen hindurchschob. Die Stämme ächzten unter der Belastung, mit der sich die prankenhaften Hände gegen das Holz stützten.


  Der Schatten hatte die Umrisse eines Menschen. Doch er musste sie um gut zwei Fuß an Größe überragen. Grace war alles andere als klein, dennoch musste sie nach oben blicken, um den Kopf im Dämmerlicht auszumachen.


  Und dann trat die Gestalt auf die Lichtung. Graces Blick richtete sich wie gebannt auf die Augen, die sie aufmerksam musterten. ›Taxierten‹, berichtigte sie sich. Unwillkürlich schlang sie ihre Arme um die Schultern. Sie fröstelte und sie wusste tief in sich drin, dass es nicht vom Wind herrührte.


  Ihr Verfolger war mit nicht mehr bekleidet als einer dunklen Tuchhose und einem offenen Hemd, unter dem sie das Muskelspiel seines Brustkorbs erkennen konnte.


  Trotz der Kälte schien der Mann in seiner dünnen Kleidung nicht zu frieren. Er wirkte wie von einem inneren Feuer beseelt. Ein Feuer, das in den kohleschwarzen Augen mit ungezügelter Glut aufflammte. Grace schluckte trocken. Der Mann, der von seinem Äußeren her kaum älter als sie sein konnte, kam mit geschmeidigen Bewegungen auf sie zu. Ein siegessicheres und zugleich kaltes Lächeln umspielte seine Lippen. Das lange, dunkle Haar hing nass um seinen schmalen Kopf, der in seiner makellosen Schönheit fast schon aristokratische Züge aufwies.


  Grace verwarf den Vergleich. Aristokratisch? Es war eindeutig, weshalb sie der Fremde verfolgt hatte. Alles in ihm war darauf aus, seine Beute zu stellen und seinen Spaß zu haben. Daran war nichts Edles.


  »Verdammt, bleiben Sie mir von Leib!«, zischte sie ihn an und wich mit jedem Schritt, den er näher kam, zurück. Er war noch gut zwanzig Yards von ihr entfernt.


  Grace suche nach einem Ausweg.


  An Körperkraft war sie dem Mann hoffnungslos unterlegen. Da gab sie sich keinen Illusionen hin. Aber vielleicht konnte sie ihn in der Verfolgung abhängen. Auch wenn sie das Joggen vor Monaten aus Zeitgründen aufgegeben hatte, rechnete sie sich gute Chancen aus. Und zum Glück war sie so vernünftig gewesen, festes Schuhwerk für die Fahrt anzuziehen. Mit Pumps wäre sie nicht weit gekommen ...


  Das Rauschen des Meeres klang deutlich zu ihr durch. Sie konnte sogar das Klatschen der Brandung an die felsigen Klippen hören. Wenn sie es bis dorthin schaffte, konnte sie ihn vielleicht abschütteln. Er konnte sich mit seiner massigen Gestalt unmöglich so behände zwischen den Felsen bewegen wie sie.


  Grace verwarf alle Überlegungen und rannte los. Sie ignorierte die Schmerzen in ihren Gliedern, hastete zwischen den Bäumen hindurch und wich den frei liegenden Wurzeln aus, die aus dem Boden ragten. Wenn sie stolperte und fiel, war sie verloren. Dieser Gedanke brannte sich in ihr fest. Alles in ihr konzentrierte sich auf den nächsten Schritt und auf den Mann, der von ihrer Flucht sichtlich überrascht worden war und ihr nun nachsetzte.


  Die Bäume wichen nun endgültig zurück und gaben den Blick auf das Meer frei.


  Keine zehn Yards trennten Grace von der Klippe, die schroff in die Tiefe abfiel. Weit unter sich hörte sie die Wellen klatschen. Ein harter Windstoß packte ihren Körper mitten im Lauf und riss sie fast zu Boden. Sie strauchelte und fing ihren Sturz mit der linken Hand ab, die sich in den nassen Boden grub.


  Ein Schmerz durchzuckte ihr Handgelenk. Grace hätte am liebsten aufgeschrien und sich einfach in das glänzende Gras fallen lassen.


  Weit vor sich am Horizont konnte sie die Lichter einiger Anwesen ausmachen. Die Häuser waren noch viel zu weit entfernt. Und die Brandung würde jeden ihrer Rufe übertönen. Ihr blieb nichts anderes übrig als weiterzuhasten.


  Grace konnte nicht anders. Sie musste sich umdrehen und sehen, wie viel Abstand sie zwischen sich und ihren Verfolger gelegt hatte. Sie stieß einen Laut aus, der entfernt an ein Lachen erinnerte. Es war ihr tatsächlich gelungen, den Abstand zu verdoppeln!


  ›In die Felsen!‹, schrie alles in ihr.


  Nur einen Augenblick später gefror das gequälte Lachen auf ihren Lippen. Sie glaubte ihren eigenen Augen nicht zu trauen. Mitten in der Bewegung zerflossen die Umrisse des Mannes förmlich und jagten einem zerrissenen Schatten gleich durch die Nacht, nur um sich wenige Yards hinter ihr wieder zusammenzufügen.


  Ungläubig schüttelte Grace den Kopf und taumelte zurück. Sie merkte nicht, wie sie stolperte und zu Boden fiel. Ein Schmerz zog durch ihren linken Oberschenkel. Sie nahm ihn nicht wahr. Grace hatte das Gefühl, als würde sie sich aus ihrem eigenen Körper lösen und den gewaltigen Schatten, der sich über sie beugte, wie aus der Ferne beobachten.


  Sie fühlte die Hand am Kragen ihrer Jacke – und dann sank sie zurück ins Gras.


  Nein, sie sank nicht. Sie fiel. Grace schrie auf. Von einem Augenblick auf den anderen war das entrückte Gefühl verschwunden und die schmerzerfüllte Wirklichkeit hatte sie wieder.


  Nur wenige Yards von ihr entfernt schlug etwas auf dem Boden auf. Grace keuchte. Sie konnte die Erschütterung unter sich spüren. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sich niemand mehr über sie beugte. Stattdessen klang ein wütendes Grollen über die Klippe.


  Grace erwachte nun endgültig aus ihrer Benommenheit und sah auf. Ihr Verfolger lag am Boden, halb verdeckt von einem schlanken Schatten, der einem Raubtier gleich auf den Hünen zujagte.


  Dieser war jedoch alles andere als geschlagen, sondern erhob sich in einer fließenden Bewegung. Nein, musste sich Grace berichtigen. Da war es schon wieder. Der massige Körper löste sich in seiner Form auf und glitt mehr, als dass er sich bewegte. Schattenhafte Formen zuckten um den Gegner des Hünen und fügten sich in dessen Rücken wieder zusammen. Für einen Moment glaubte sie, in der wabernden Gestalt gewaltige Schwingen auszumachen.


  Grace wollte eine Warnung ausrufen und sah mit offen stehendem Mund, wie sich der andere Mann aus der drohenden Falle befreite – mit einer schnellen Bewegung, der ihr Auge kaum folgen konnte.


  Seine Hand zuckte vor und schlug in den wuchtigen Leib, der sich noch nicht vollständig gesammelt hatte. Schattenfetzen wurden aus dem Körper gerissen und durch die Luft gewirbelt. Sie zersplitterten im Licht des Mondes wie nachtschwarze Kristalle.


  Ungläubig sah Grace den dunklen Staub, der zu Boden rieselte.


  Zum ersten Mal hörte sie ihren Verfolger aufschreien.


  Der Hieb musste ihm unsägliche Schmerzen zugefügt haben. Seine rechte Pranke zuckte vor. Einen Moment lang sah es so aus, als würde sie seinen Gegner mit einem mächtigen Schlag niederstrecken.


  Grace keuchte und hielt die Hand vor den Mund.


  Wer immer der andere Fremde war – im Augenblick war er der Einzige, der zwischen ihr und ihrem Verfolger stand.


  Der Hüne überragte auch ihn um mehr als einen Kopf. Doch das schien den Mann, der sich so schnell bewegte, dass sie ihn kaum erkennen konnte, nicht zu beeindrucken. Seine ganze Haltung strahlte eine Sicherheit und eine Überlegenheit aus, als könne er jeden Schritt seines Gegners im Voraus erahnen.


  Der Hüne wich zurück. Fast schien es, als wolle er fliehen. Dann jedoch wirbelte er herum. Seine Formen zerflossen erneut und überwanden die Entfernung zu seinem Gegner mit der Leichtigkeit eines Windhauchs. Die schattenhafte Pranke schlug in den schlanken Körper und schleuderte ihn nach hinten. Er rutschte über den Boden. Gras spritzte zu beiden Seiten der zerfurchten Erde auf.


  »Nein!«, entfuhr es Grace. Der Hüne, dessen Formen sich wieder schlossen, stockte in seiner Bewegung und blickte zu ihr herüber. Sie erschauderte. Das Feuer in den kohleschwarzen Augen war erloschen. Jegliche Leidenschaft in ihnen war einer Kälte ohne einen Hauch von Menschlichkeit gewichen.


  Grace wusste, was ihr bevorstand, wenn ihr unbekannter Beschützer unterliegen sollte. Sie versuchte sich aufzurichten, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die beiden Männer zu bekommen. Doch ihre Beine versagten ihr den Dienst.


  Sie stemmte sich ein weiteres Mal mit den Armen hoch und sank erneut auf den kalten Boden zurück. Unwillig schüttelte sie den Kopf und stieß einen Fluch aus. Eine lähmende Schwäche durchzog ihren Körper. Es war ihr unmöglich, aufzustehen. Sie konnte nichts anderes machen als abzuwarten, wer als Sieger aus diesem Zweikampf hervorging.


  Ihr unbekannter Beschützer – Grace konnte nicht anders, als ihn so zu nennen, ohne zu wissen, wer er war oder warum er ihr half – hatte das Zögern des Hünen genutzt und war zur Seite gesprungen. Die Pranke, die ihn niederstrecken sollte, schlug in den Boden ein. Erdbrocken wirbelten empor. Knurrend setzte ihr Verfolger nach und schlug nach seinem Gegner, nur um ihn ein ums andere Mal zu verfehlen.


  Grace konnte den schlanken Körper im Schatten der Bäume nicht mehr erkennen. Dann jedoch sah sie seine Gestalt. Sie war mit einem Satz emporgesprungen und schwebte für einen Augenblick weit über dem Hünen regungslos in der Luft.


  Graces Lippen bewegten sich, als wollte sie das, was sie sah, in Worte fassen, die es nicht gab. Sie sah, wie der schlanke Körper von oben auf seinen Gegner herabstürzte und ihn mit aller Wucht zu Boden riss.


  Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte sie, wie sich der Kopf ihres Beschützers über den entblößten Hals des Hünen beugte. Seine Hände drückten die muskulösen Pranken, die zu einer verzweifelten Gegenwehr ansetzten, nun mit nahezu spielerischer Leichtigkeit zu Boden. Ein lang gezogener Schrei löste sich aus der Kehle ihres Verfolgers. Er erstarb nach wenigen Sekunden, zusammen mit dem Körper, der in der Umklammerung des Fremden erschlaffte. Die schlanke Gestalt schien noch zu warten, als wolle sie sichergehen, dass ihr Gegner keine Gefahr mehr darstellte, bevor sie sich entspannte und aus ihrer kauernden Haltung erhob.


  Im Mondlicht sah Grace, wie dunkelrote Bahnen vom Mund des Mannes herabliefen und ein bizarres Muster auf die bleiche Haut zeichneten.


  Er wischte sich mit der Kuppe des rechten Daumens das Blut aus dem Mundwinkel und leckte es mit der Zunge ab. Dabei blieben seine Augen unverwandt auf Grace gerichtet, die ihm fassungslos zusah. Er musterte sie aufmerksam. Mit geradezu nonchalanter Lässigkeit hob er einen schweren, altertümlichen Mantel vom Boden auf, legte ihn um seine Schultern und ging auf sie zu.


  »Nein!«, schrie sie auf. »Bleib weg! Verschwinde!« Sie riss abwehrend eine Hand hoch und versuchte, trotz der Schwäche in ihren Gliedern wegzukriechen. Der Fremde überwand die Entfernung zu ihr mit wenigen Schritten.


  Grace biss die Zähne zusammen und verfluchte ihren Körper dafür, sie jetzt so im Stich zu lassen. Sie schlug nach dem Mann, der nun neben ihr in die Knie ging. Er drückte ihren Arm mühelos nach unten.


  »Bitte«, entfuhr es ihr mit heiserer Stimme. »Nicht ...«


  Sie fühlte seine Hand auf ihrer Wange. Grace wagte nicht, sich zu bewegen. Behutsam strichen die Finger über ihre Haut.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, erklärte ihr der Fremde mit einer Stimme, die sie erbeben ließ. »Wir beschützen euch. Nach wie vor.«


  Er presste seine Handfläche gegen ihre Stirn. Eine unaussprechliche Kälte ging von der Berührung aus. Grace fühlte mit einem Mal den Boden unter sich schwanken. Das Bild vor ihren Augen verzerrte sich, als sähe sie es aus immer größer werdender Entfernung.


  »All das vergiss«, hörte sie seine Stimme wie ein Echo, das von den Klippen widerhallte. Sie schwoll an zu einem alles betäubenden Tosen.


  Besinnungslos sackte Grace zu Boden.


  


  


  


  


  2. Kapitel


  


  »...önnen Sie mich verstehen?«


  Grace verzog das Gesicht und gab einen maulenden Laut von sich. Stimmen strömten auf sie ein. Türen wurden zugeschlagen. Schritte hallten auf dem Boden.


  »Ja, verdammt!«, entfuhr es ihr. »Ich kann Sie hören.« War das wirklich ihre Stimme, die sie gerade gehört hatte? Sie klang rau und brüchig.


  Grace fühlte eine Hand auf ihrer Wange. ›Genauso kalt‹, ging es ihr durch den Kopf. Dann spürte sie, wie jemand ihre Augenlider öffnete. Ein greller Lichtschein blendete sie. Sie drehte den Kopf zur Seite, um dem Licht zu entkommen, und stöhnte.


  »Pupillenreflex normal«, hörte sie eine kräftige Männerstimme.


  Grace blinzelte und schlug die Augen auf. Sie blickte in das Gesicht eines Mannes mit graumeliertem, kurzgeschorenem Bart. Er trug einen weißen Kittel und verstaute eine Stablampe in seiner Brusttasche.


  »Sie sind Arzt«, stellte sie fest.


  »Richtig. Ihre kognitiven Fähigkeiten sind also auch noch intakt.« Er zwinkerte ihr zu.


  »Bitte?«, fragte Grace nach. Sie sah sich um. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie auf einer Tragbahre lag. Über ihr erstreckte sich der dunkle Himmel, unterbrochen vom Lichtreflex der aufblitzenden Warnlichtanlage eines Ambulanzwagens.


  »Schön zu sehen, dass Sie bei Bewusstsein sind. Ich bin Doktor Parsons.« Er trat an das Kopfende der Liege und beugte sich über seine Patientin. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er.


  Grace wusste im ersten Augenblick nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihr Körper fühlte sich miserabel, aber ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie konnte sich an alles erinnern. Auch an die Stimme, die ihr befahl, alles zu vergessen. Doch die Bilder in ihrem Kopf drängten mit aller Intensität auf sie ein. Sie wünschte fast, sie hätte alles vergessen.


  Himmel noch mal, was hatte sie da mitangesehen?!


  Und wer war der Mann, der sie gerettet hatte? Das Blut an seinem Mund. Fast wie ein ... Grace schüttelte den Kopf und verbot sich, den Gedanken fortzuführen.


  »Ich fühle mich, als hätte sich ein Grizzly über mich hergemacht«, antwortete sie dem Mediziner, der sie abwartend ansah.


  »Na, ganz so schlimm ist es nicht. Auf den ersten Blick würde ich sagen, Sie haben ein paar Prellungen und Stauchungen erlitten. Und ein paar kleine Schnitte. Nichts Ernstes. Aber Genaueres kann ich erst sagen, nachdem wir Sie im Community Hospital in Marchant durchgecheckt haben.«


  »Aber … wo bin ich?«, fragte Grace und stützte sich auf den linken Ellenbogen, um sich aufzurichten. Sie sah sich um, konnte ihren Toyota aber nirgendwo entdecken. Parsons drückte sie bedächtig, aber bestimmt zurück.


  »Ihr Wagen liegt gut eine Meile von hier entfernt Richtung Cutler's Rock. Was haben Sie so weit weg hier draußen gemacht?«, wollte er wissen.


  »Eine Meile ?«, brach es aus ihr heraus. »Aber ich war doch …« Sie hielt inne und sah sich um. Über den Rand der Trage hinweg sah sie den Asphalt der Straße. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Ich hatte einen Unfall. Und wollte Hilfe holen. Aber hier draußen gab's kein Netz. Also wollte ich zur Küste, um Empfang zu haben.«


  Der Mediziner nickte, um anzudeuten, dass er ihr folgen konnte. »Und dann?«


  »Dann hat mich ... etwas verfolgt. Und ich bin weggerannt. Und gestolpert. Und habe wohl das Bewusstsein verloren.« Grace überlegte sich die Geschichte, während sie sie erzählte. Sie war nicht bereit, irgendetwas von dem preiszugeben, was tatsächlich vorgefallen war.


  Parsons nickte erneut.


  »So haben wir Sie auch vorgefunden. Nur eines erstaunt mich.«


  »Ja?«, fragte sie zögernd.


  »Wer hat uns dann angerufen und mitgeteilt, wo wir Sie finden? Angerufen von Ihrem Smartphone. Das wird im Gesprächsverlauf auch so angezeigt.«


  Grace konnte fühlen, wie ihre Wangen heiß wurden. Ein bleiches, fein geschnittenes Gesicht zeichnete sich vor ihrem inneren Auge ab.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie und vermied es, dem Mediziner in die Augen zu blicken.


  »Nun gut«, antwortete dieser und klopfte ihr auf die Schulter. »Wir bringen Sie nach Marchant. Ich denke, was Ihnen im Augenblick am besten tut, ist ein langer, erholsamer Schlaf.«


  Parsons winkte einen Sanitäter zu sich. Der junge Mann in einem rot-weißen Overall zwinkerte Grace zu und schob sie in den Fond des Rettungswagens. Unbeteiligt verfolgte sie, wie die Liege arretiert wurde und der Sanitäter die Hecktür schloss.


  Schlaf? Sie fühlte sich eher, als sei sie noch lange nicht aus diesem Traum erwacht.


  


  Die beiden Gestalten sahen dem abfahrenden Rettungswagen nach.


  Sie hielten sich im Schatten der Bäume verborgen und warteten, bis die blinkende Warnleuchte hinter einer Kurve verschwunden war und die Umgebung im Dämmerlicht des Abends zurückließ.


  »Sie ist hübsch«, erklang eine rauchige Frauenstimme.


  »Das ist es, was dich beschäftigt, Rahel?« Der Mann an ihrer Seite schloss den Kragenknopf seines Mantels, der über seine Schultern hing.


  »So, wie du sie angesehen hast, ja.«


  Die Lippen des Mannes formten sich zu einem schmalen Lächeln. »Ich habe ihr die Erinnerung genommen. Sie wird sich an das, was geschehen ist, nicht mehr erinnern. Also auch nicht an mich.«


  »Und wie steht es mit dir? Wie sieht es mit deiner Erinnerung aus?«


  Die Augen des Mannes wurden zu schmalen Schlitzen. »Eifersucht steht dir nicht. Und ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«


  »Nein, das bist du nicht. Nicht mehr«, schnitten die Worte förmlich durch die Luft und ließen keinen Zweifel offen, dass die Frau, die sie ausstieß, es anders sah.


  Luther Caine neigte den Kopf zur Seite und sah seine Begleiterin mit einem durchdringenden Blick an. Sie hielt ihm stand, wobei ihre rubinroten Augen funkelten. Schließlich verzog sie einen Mundwinkel und schnaubte. Rahel strich sich durch ihr wildes, pechschwarzes Haar, legte ihren Kopf in den Nacken und drückte ihr Kreuz durch. Das Mondlicht schimmerte auf ihrer bleichen Haut und betonte das Dekolleté, das durch das eng geschnürte Mieder kaum gebändigt wurde.


  Luthers Lippen umspielte ein dünnes Lächeln. Er wusste genau, was sie beabsichtigte. Der hochgewachsene Mann machte einen Schritt auf die Frau zur, die gut einen Kopf war kleiner als er. Der Zeigefinger seiner linken Hand strich über ihre nackte rechte Schulter und folgte der Linie des Schlüsselbeins. Er berührte kaum ihre Haut dabei und dennoch atmete Rahel schneller. Luthers Finger wanderte über die Rundung ihres rechten Busens, bis hinab zum Ansatz der Corsage.


  Dort verharrte er. Die Frau hob herausfordernd den Kopf an und öffnete ihre blutroten Lippen.


  Luther setzte ein Lächeln auf, doch Rahel sah sofort, dass es seine Augen nicht erreichte.


  »Pack sie weg«, meinte er knapp und deutete auf ihren halb entblößten Oberkörper. Er wandte sich von seiner Begleiterin ab und blickte in Richtung Küste. Seine Augen durchdrangen die Dunkelheit des Waldes mühelos und sahen weiter, bis zu der Stelle nahe der Steilküste, an der er vor gerade einmal einer Stunde einen Kampf ausgetragen hatte.


  »Sag mir lieber, wie es dazu kommen konnte, dass wir hier auf einen von ihnen stoßen«, forderte er Rahel auf. »Du bist Jägerin. Ich erwarte, dass du mir den Rücken frei hältst.«


  Die Frau war von seiner brüsken Abfuhr noch immer wie vor den Kopf gestoßen. Sie zischte und zog ihren schwarzen Umhang fest um ihre schlanke Gestalt. Ihr Blick brannte sich förmlich auf seinem Rücken fest. In ihrer Brust spürte sie einen Schmerz und sie wusste nicht, ob es wegen der Zurückweisung oder wegen des Vorwurfs war.


  »Hast du eine Ahnung, wie groß diese Wälder sind?«, rechtfertigte sie sich. »Du hast nur mich mitgenommen, ohne mir zu sagen, worauf ich eigentlich achten soll. Du verlangst etwas viel. Und was weiß ich, was einen Nephilim antreibt. Vielleicht war das hier sein Jagdrevier.«


  »Nein«, erwiderte Luther und schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe seine Nähe schon den ganzen Tag über gespürt. Und er ist nicht der Einzige hier, auch wenn ich von dem anderen nicht mehr wahrnehme als einen Hauch. Ich frage mich, warum er so unbedacht vorging? War es nur die Gier nach der Frau?« Er sah Rahel über die Schulter hinweg an. »So unvorsichtig sind sie normalerweise nicht. Er schien mir seiner Sache erstaunlich sicher zu sein.«


  Luthers Hand legte sich mit solch einer Geschwindigkeit um das Kinn der Frau, dass diese die Berührung erst wahrnahm, als er sie in seinem eisernen Griff zu sich herzog. Er beugte sich vor und brachte sein Gesicht nahe an ihres.


  »Aber vor allem will ich wissen, warum sie überhaupt hier sind. Niemand ahnt, was wir hier tun. Und sie hätten die Letzten sein sollen, die davon erfahren«, knurrte er.


  Rahel schluckte und hielt die Augen gesenkt. Sie öffnete die Lippen und schloss sie wieder. Angst war der Jägerin fremd, doch in diesem Moment musste sie gegen die Beklemmung ankämpfen, die in ihr emporkroch.


  »Lass mich los! Als ob du mir sagen würdest, was wir hier tun! Wie soll ich dich beschützen, wenn ich nicht weiß, was uns erwartet?«, stieß sie aus und löste sich mit einem Ruck aus seinem Griff. Sie keuchte und unterdrückte das Zittern in ihren Gliedern. »Ich kümmere mich schon darum, genau wie um den toten Nephilim da vorne.«


  Luthers eisgraue Augen musterten sie eindringlich.


  »Gut«, meinte er schließlich. »Enttäusche mich nicht. Und denk daran – du bist nach wie vor mir Rechenschaft schuldig.«


  


  


  


  


  3. Kapitel


  


  »Miss Porter? Ich bin Diane Wallaster, Sheriff in Washington County. Marchant und Cutler's Rock gehören zu meinem Bezirk. Was dagegen, wenn ich reinkomme?«


  Die Art, wie die kräftig gebaute Frau mit den kurzen, rotblonden Haaren ihre Frage stellte, machte Grace unmissverständlich klar, dass sie ein Nein als Antwort ohnehin nicht akzeptiert hätte.


  »Natürlich nicht«, antwortete sie und setzte sich auf. Unweigerlich beschleunigte sich ihr Puls. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen und befürchtete, von irgendeiner Frage überrascht zu werden.


  Grace deutete auf einen Stuhl am Fußende des Bettes. Die Polizeibeamtin dankte und griff nach der Rückenlehne. Sie stellte den Stuhl mit einer kräftigen Bewegung neben dem Bett ab und nahm Platz. Ihren Hut hielt sie in der Hand und suchte nach einer Möglichkeit, ihn abzulegen. Wallaster seufzte, legte ihn schließlich auf den Boden und schlug die Beine übereinander.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie mit einem geschäftsmäßigen Unterton. Grace beschloss, ihr genauso unverfänglich zu antworten. Dieses Spiel des vorgetäuschten Interesses hatte sie seit ihrem Aushilfsjob in einem Callcenter auch drauf.


  Sie winkte ab und setzte ein Lächeln auf.


  »Oh, es geht schon. Ein langer, erholsamer Schlaf war das, was ich gebraucht habe.«


  Lange geschlafen hatte sie. Doch die Nacht war alles andere als erholsam gewesen. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie im Traum die ganzen Ereignisse noch einmal durchlebt, allerdings noch intensiver und unwirklicher, als sie ohnehin schon gewesen waren. Wieder und wieder hatte sie ein schemenhaftes, überlebensgroßes Wesen durch einen endlos scheinenden Wald verfolgt.


  Die Stationsschwester hatte sie heute früh wachrütteln müssen. Grace hatte sich nicht einmal dagegen gewehrt, für ihren schwachen Kreislauf eine Kochsalzinfusion zu bekommen, obwohl sie Nadeln hasste. Sie hatte sich anschließend zumindest aus eigener Kraft aufsetzen und etwas frisch machen können.


  Was war nur mit ihr los? Auch die Ärztin der Morgenschicht, eine Frau mit einem indischen Namen, den sie sich nicht hatte merken können, war erstaunt gewesen, eine solch schwere Erschöpfung bei Grace festzustellen.


  Ein Gedanke zuckte ihr durch den Kopf. Sie tastete nach ihrem Hals und strich über die Haut. Sie atmete innerlich auf, als sie keine Verletzung spüren konnte. Keine zumindest außer denen, die sie sich bei dem Unfall zugezogen hatte.


  Erst als sie das Knarzen von Holz hörte, erinnerte sich Grace daran, dass sie nicht allein im Zimmer war. Sie blinzelte und sah Sheriff Wallaster an, die sie die ganze Zeit offensichtlich beobachtet hatte, ohne ein Wort zu sagen.


  »Geht es Ihnen wirklich gut?, fragte die Ermittlungsbeamtin und musterte die Frau im Nachthemd eindringlich.


  Grace ließ die Finger vom Hals fallen, als habe sie sich an ihm verbrannt, und räusperte sich.


  »Ja ... ich ... Ja, doch. Ich habe nur etwas … Halsschmerzen.« Ihre Gedanken überschlugen sich. »Da draußen ohnmächtig zu liegen, im nassen Gras, mit dem Wind – ich glaube, ich habe mir etwas eingefangen.«


  »Mmh«, antwortete Wallaster und schürzte die Lippen. »Können Sie mir vielleicht etwas mehr dazu erzählen?«


  »Erzählen?«, echote Grace und lachte auf. Sie merkte selbst, wie gekünstelt es klang. »Zum Unfall kann ich nicht viel sagen. Es hat diesen Sturm gegeben und mir ist auf der Cutler's Rock Road eine Krähe durch die Windschutzscheibe geflogen. Ich war völlig entsetzt, weil ich dachte, Sicherheitsglas hält so einen Aufprall aus! Ich konnte den Wagen mit Müh und Not zum Halten bekommen, bin dann aber doch in den Graben gerauscht. Dann habe ich mich auf den Weg gemacht, um Hilfe zu holen, weil ich mitten im Wald keinen Empfang mit dem Smartphone hatte.«


  Diane Wallaster nickte wiederholt bei den Erläuterungen.


  »Und dann?«, wollte sie wissen.


  Diese eine kleine Frage hatte Grace befürchtet.


  »Sehen Sie, Miss Porter, ich will Ihnen sagen, was mich beschäftigt.«


  Die Beamtin stützte ihre Ellenbogen auf die Knie und faltete die Hände.


  »Ich habe eine schreckliche Angewohnheit: Ich werde misstrauisch, wenn das große Bild stimmt, aber nicht die kleinen Details.«


  Ihre Daumenkuppen tippten aneinander.


  »Wer den Notruf gewählt hat, kann ich nicht sagen. Wir wissen nur, dass es eine Männerstimme war. Sie hat uns gesagt, wo wir Sie finden können.«


  Grace schloss für einen Moment die Augen. Was sollte sie darauf antworten?


  »Geschenkt«, antwortete Sheriff Wallaster, als hätte sie den Gedanken hören können. »Wir finden ihn. In Washington County kennen wir jeden Grashalm beim Vornamen, so wenige Menschen, wie hier wohnen.«


  Sie schnaufte und streckte ihren Rücken.


  »Sind Sie sexuell bedrängt worden, Miss Porter?«, fragte sie unvermittelt.


  »Was?« Grace wurde von der Frage überrascht. »Nein. Das heißt ... nein, ich glaube nicht.«


  »Sind Sie damit einverstanden, wenn Sie einer der Ärzte dahingehend untersucht?«


  Grace runzelte die Stirn. Alleine der Gedanke daran löste Unbehagen in ihr aus. »Wenn's sein muss, ja. Wenn das zum Protokoll gehört«, meinte sie und zog die weiße Bettdecke fester um ihren Oberkörper.


  Diane Wallaster nickte und machte sich eine Notiz.


  »Ich möchte nur alles ausschließen. Die Untersuchung kann ja hier direkt im Krankenhaus durchgeführt werden«, erklärte sie. »Das, was mich wirklich beschäftigt, ist das Blut, das wir heute Morgen keine zweihundert Yards von der Stelle, an der Sie lagen, im Gras gefunden haben. Am Waldrand, direkt bei den Klippen. Nur Blut. Frisch getrocknetes Blut. Keine Überreste. Nichts, das auf einen Kadaver hindeutet. Wir haben die Gegend gründlich abgesucht.«


  Der Sheriff deutete auf Graces Gesicht.


  »Und da war Blut auf Ihrer linken Wange, Miss Porter. Blut, das nicht zu Ihnen gehört. Ich habe es untersuchen lassen und gerade die Testergebnisse erhalten.«


  Unwillkürlich fuhren Graces Finger an die Stelle. Sie fühlte einen Schauer ihre Arme hinablaufen. Sie erinnerte sich nur zu gut an die kalte Hand, die sich auf ihre Haut gelegt hatte. Der Klang der Stimme hallte noch immer in ihren Ohren wider. Kalt und warm zugleich.


  »Was ist da draußen passiert, Grace?«


  Die Stimme des Sheriffs schreckte sie aus ihren Gedanken. Sie sah die Frau in ihrer Uniform an und schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich weiß es nicht«, konnte sie nur sagen. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Hätte sie erzählen sollen, was sie erlebt hatte? Dass sie sich mitten in einem Fantasystreifen voller Special Effects befunden und der Held sie am Schluss gerettet hatte? Dass sie etwas gesehen hatte, das es gar nicht geben durfte? Etwas, von dem sie sonst nur las, wenn sie sich für 3,99 einen Schmöker auf ihr Lesegerät lud?


  Diane Wallaster schnaufte und griff nach ihrem Stetson. Sie stand auf und zog die Krempe zurecht.


  »Nun gut«, erwiderte sie. »Ich würde mir wünschen, Ihre Erinnerung wäre etwas besser in Schuss, Miss Porter.« Sie öffnete die Tür. Sofort drang vom Gang Lärm herein. Der Sheriff griff in die linke Brusttasche und zog eine Visitenkarte hervor.


  »Ich würde es begrüßen, wenn Sie das County nicht verlassen und mich wissen lassen, wo ich Sie finden kann.«


  Grace nickte stumm und sah zu, wie die Karte auf den Stuhl gelegt wurde.


  »Stehe ich unter irgendeinem Verdacht, Sheriff?« Sie war nicht so einfach bereit, andere darüber entscheiden zu lassen, was sie zu tun und zu lassen hatte.


  Diane Wallaster schüttelte den Kopf.


  »Nein, das tun Sie nicht. Sie können sich frei bewegen. Sie sind vermutlich Augenzeugin eines Vorfalls, auf den ich mir bisher noch keinen Reim machen kann. Und ich möchte ungern, dass meine einzige Zeugin so mir nichts, dir nichts verschwindet.«


  Grace stützte sich auf und lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes.


  »Sie finden mich in Cutler's Rock, sobald ich aus dem Krankenhaus entlassen bin«, erklärte sie. »Ich habe dort ein Ferienhaus für die nächsten zehn Tage gemietet. Und nach der gestrigen Nacht kann ich die Erholung doppelt gut gebrauchen. Ich werde Ihnen ganz bestimmt nicht weglaufen.«


  »Das mit der Unterkunft wissen wir schon. Ich habe die Unterlagen in Ihrer Handtasche gefunden. Wir haben Mary Sue schon darüber informiert. Sie hatte sich Sorgen gemacht, weil Sie gestern Abend nicht den Schlüssel bei ihr abgeholt hatten«, erklärte der Sheriff.


  »Sie haben …«, setzte Grace an und unterbrach sich. Womit hatte sie denn gerechnet? Natürlich hatte man ihre Sachen durchsucht, um herauszufinden, wer sie war und was sie hier wollte.


  Wallaster nickte ihr zum Abschied zu und schloss die Tür hinter sich. Grace stöhnte auf und sank auf die harte Matratze zurück. Mehrere Minuten lag sie mit geschlossenen Augen da und atmete tief durch. So sehr sie auch versuchte, sich zu entspannen, sie konnte nicht verhindern, dass die Bilder der vergangenen Nacht mit aller Wucht auf sie eindrangen.


  Was war mit dem Toten geschehen?


  Sie schlug die Augen auf und starrte zur Decke, die in einem pastellfarbenen Orange gestrichen war. Grace hatte selbst gesehen, wie ihr Verfolger getötet worden war. Das konnte kein Mensch überlebt haben!


  Kein Mensch ...


  Sie begann zu frieren. Eine Kälte fuhr durch ihre Glieder, als läge sie nach wie vor im kalten Gras. Grace presste die Lippen aufeinander. Sie zog die Beine an und umschloss sie mit ihren Armen.


  Keiner von ihnen beiden, machte sie sich bewusst. Sie beide waren keine Menschen gewesen.


  Was für ein Geschöpf der Mann gewesen war, der sie verfolgt hatte, konnte sie nicht sagen. Aber der Mann, der ihr zur Hilfe geeilt war ... ›Wir beschützen euch. Nach wie vor.‹ Diese Worte hatten sich in ihr Bewusstsein eingebrannt, genauso wie die Berührung seiner Finger. Wie er sich über den Hünen gebeugt hatte und das Blut an seinem Mund. Fast wie ein ... Grace schüttelte den Kopf, bis ihr schwindlig wurde. Sie wollte das Wort nicht einmal denken.


  


  Die ärztliche Untersuchung war genauso unangenehm gewesen, wie sie es befürchtet hatte.


  Sie nahm ihre Termine beim Frauenarzt nur als lästige Pflicht wahr, aber die letzte Stunde war sie sich vorgekommen wie ein Stück Fleisch beim Metzger. Zumindest deutete nichts auf einen sexuellen Übergriff hin.


  Grace kauerte sich in den einzigen Sessel in ihrem Zimmer und schlürfte an dem heißen Tee, den ihr ein Pfleger gebracht hatte. Wenigstens hatte sie ein Einbettzimmer erhalten. Sie blickte durch den Vorhang gedankenverloren nach draußen. Ein eintöniges Grau verdeckte den Himmel. Es wehte ein leichter Wind, wie sie an den Blättern sehen konnte, die sich von den Bäumen lösten.


  Sie seufzte und griff nach ihrer Handtasche. Mit einem Blick konnte sie sich davon überzeugen, dass jemand den Inhalt gründlich durchgesehen hatte. Nichts lag an der Stelle, an der sie es üblicherweise in den Seitentaschen verstaute.


  Grace kramte nach ihrem Smartphone und zog es unter einem Stoffschal hervor.


  Sie hatte insgesamt fünf Anrufe verpasst, einen davon weit nach Mitternacht und einen – sie rechnete kurz nach – in der Zeit, als sie bei der Untersuchung war. Vier davon kamen von Trish und einer von ihrer Mutter. Grace stieß den Atem aus. Was sollte sie ihr denn erzählen? Sie nahm sich vor, sich eine gute Geschichte auszudenken, um ihre Mutter nicht zu beunruhigen. Damit verdiente sie schließlich ihre Brötchen.


  Erst einmal wollte sie sich aber bei ihrer Freundin melden. Ihr konnte sie eigentlich erzählen, was geschehen war. Trish war hartgesotten. Sie würde nicht gleich ausflippen, wenn sie ihr die Wahrheit berichtete.


  Grace wippte das Smartphone in ihrer Hand und dachte nach. Schließlich schüttelte sie den Kopf. Im Augenblick war ihr ganz recht, wenn von dem Vorfall niemand mehr wusste als unbedingt nötig. Sie wählte Tricias Nummer über die Schnellwahltaste und hörte es mehrmals klingeln. Fast wollte sie die Verbindung unterbrechen, als am anderen Ende abgehoben wurde.


  »Hi du, ich bin's«, meldete sie sich.


  »Grace, Himmel, geht's dir gut?«, klang es aus dem Lautsprecher. »Ich habe immer wieder versucht, dich zu erreichen. Du hast dich gestern nicht mehr gemeldet.«


  »Whoa, langsam, Trish«, antwortete sie und wich mit dem Oberkörper unwillkürlich nach hinten.


  Sie entschied sich, ihrer Freundin die Version zu erzählen, die sie sich auch für den Sheriff zurechtgebastelt hatte. So musste sie nur mit einer unwahren Geschichte jonglieren.


  »Aber dir geht's so weit gut? Oder soll ich kommen?«, fragte Tricia anschließend. »Himmel, ich hoffe ja, sie schnappen den Mistkerl!«


  ›Das hat schon einer‹, dachte Grace bei sich. Ohne es verhindern zu können, stürmten die Eindrücke der letzten Nacht wieder auf sie ein. Sie kniff die Augen zusammen, verzog die Lippen und versuchte sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Auf Helles, Warmes, Lachen und Licht. Schlaglichter von Urlauben und Treffen mit ihren Freundinnen bahnten sich den Weg durch ihre Gedanken.


  Sie musste tief durchatmen.


  »Bist du noch da?«, fragte Tricia.


  »Ja«, antwortete Grace. »War nur gerade etwas … abwesend. Und, nein, du brauchst nicht zu kommen. Aber echt lieb von dir. Es geht schon. Länger als über den Vormittag hinaus werden die mich wohl kaum hier behalten. Und ich hab ja das Ferienhaus, um mich auszuruhen.«


  »Okay. Das musst du wissen. Ich würde ja abbrechen und wieder nach Hause kommen.« Der Klang in der Stimme ihrer Freundin machte deutlich, was sie von Graces Absichten hielt. »Melde dich aber diesmal, wenn du angekommen bist, ja? Sonst komme ich auch ohne deine Erlaubnis!«


  Grace verzog das Gesicht. »Ja, Mama«, entgegnete sie nur. Manchmal hatte Trish schon etwas von einer Gouvernante an sich.


  »Okay, du. Und ruh dich aus! Ich denk an dich.«


  »Danke, bist'n Schatz! Bye«, antwortete Grace und legte auf.


  Sie blickte nachdenklich auf das dunkle Display. Vielleicht hatte Trish ja recht und sie sollte direkt nach Hause fahren. Aber in ihrer Wohnung warteten nur die Erinnerungen an Brian und darauf konnte sie im Augenblick echt gut verzichten. Zudem verbot es ihr schon ihre Sturheit, von ihrem Vorhaben abzurücken.


  Und irgendetwas in ihr … Sie strich sich über ihre Wange, dort, wo er sie berührt hatte. Er hatte sie beschützt. Wenn er das war, was sie nicht zu denken wagte, dann hätte er sie genauso gut auch töten können.


  Sie wollte ihn wiedersehen. Wenigstens seinen Namen erfahren.


  Nur eine Sekunde später kam ihr der Gedanke so bizarr vor, dass sie das Gesicht in ihren Handflächen verbarg.


  »Grace, du hast echt 'nen Knall«, murmelte sie und schüttelte über sich selbst den Kopf.


  


  Sie schloss die Tür des Krankenzimmers hinter sich und sah sich um. Für einen solch kleinen Ort herrschte im Hospital eine regere Betriebsamkeit, als sie erwartet hätte. Grace lief den Gang entlang und zog ihren Trolley hinter sich her.


  Sie konnte gar nicht sagen, wer ihn gestern aus dem Auto geborgen hatte. Heute Morgen hatte sie ihn in ihrem Zimmer abgestellt vorgefunden. So hatte sie wenigstens frische Sachen zum Anziehen gehabt.


  Das eine Stockwerk zum Empfang lief sie über die steinerne Treppe nach unten und hielt auf den Schalter am Eingang zu. Sie wartete, bis die Angestellte mit ihren Eintragungen in den Unterlagen auf dem Schreibtisch fertig war, und nannte ihren Namen, um die Entlassungspapiere zu erhalten. Dazu legte sie ihre Versichertenkarte auf das erhöhte Pult. Als freiberufliche Autorin bezahlte sie den Luxus einer Krankenversicherung teuer genug, doch genau für Fälle wie diesen war sie froh, vorgesorgt zu haben.


  Während die Angestellte die Karte einlas, blickte Grace zum Eingang und betrachtete die Menschen, die das Krankenhaus betraten. Manche von ihnen wurden von ihrer Begleitung gestützt. Erstaunlich viele von ihnen wiesen Blessuren im Kopfbereich auf.


  »Sagen Sie«, wandte sich Grace an die Rezeptionistin, »ist das üblich, dass Sie so viel zu tun haben?«


  Die Frau in den Fünfzigern gab Grace ihre Karte zurück und seufzte.


  »Nein, seit heute Nacht kommen wir nicht mehr zur Ruhe«, antwortete sie. »Der Sturm hat wohl gerade an der Küste richtig gewütet. Das Wetter muss die Tiere verrückt gemacht haben. Ah, Sie sind ja die Dame mit dem Unfall und dem mysteriösen Anruf«, stellte die ältere Frau fest. »Na, dann haben Sie das ja selbst erlebt, wenn ich das hier mit der Krähe lese.«


  Grace runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Hatten die Leute hier nichts anderes zu tun, als sich mit ihr zu befassen?


  Die Rezeptionistin legte Grace ihre Unterlagen zur Unterschrift vor. »Was wir heute an Kratz- und Bisswunden versorgen müssen, ist schon ungewöhnlich. Selbst mein Setter hat sich heute Nacht verrückt aufgeführt. Ich habe ihn kaum bändigen können.«


  Grace reichte ihr den Zettel samt Kugelschreiber zurück.


  »Können Sie mir sagen, wo ich eine Werkstatt finde, die sich meinen Wagen ansieht? Und wo ich einen Mietwagen herbekomme?«, fragte sie, ohne auf die Schilderungen einzugehen.


  »Klar«, meinte die Angestellte. Sie wies mit dem Finger nach draußen und beschrieb damit eine leichte Kurve in der Luft.


  »Ihr Wagen steht beim Sheriff's Department, eine knappe halbe Meile von hier entfernt. Gehen Sie von hier aus die Straße runter, Sie kommen dann direkt auf die Court Street. Das Gebäude liegt auf der rechten Seite. Und einen Wagenverleih ...« Sie spitzte die Lippen und tippte sich mit einem Finger gegen das Kinn. »Am besten Cranberry in der Dublin Street. Aber das liegt außerhalb der Stadt. Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«


  Grace musste nicht lange überlegen und nahm das Angebot an.


  Sie hörte der Frau hinter dem Empfangsschalter beim Telefonieren zu und dankte ihr, als diese ihr sagte, der Wagen sei in etwa zehn Minuten hier. Sie verabschiedete sich, um draußen zu warten.


  Grace verließ das Gebäude und blieb am Eingang stehen. Mit geschlossenen Augen sog sie die frische, kühle Luft in sich auf. Ihr Kopf klärte sich mit jedem Atemzug ein Stück mehr. Sie öffnete die Augen. Es war ein grauer, trüber Vormittag. Die Wolken hingen so tief, dass die Spitzen der Bäume darin verschwanden. Selbst zu dieser Uhrzeit war alles noch mit einer dünnen Schicht Tau überzogen.


  Grace sah den Wölkchen ihres eigenen Atems nach. Trotz der Daunenjacke konnte sie ein Frösteln nicht unterdrücken. Sie versteckte ihre Hände unter ihren Achselhöhlen und drückte die Arme fest gegen ihren Oberkörper.


  ›Zu deinen Gedanken passt das trübe Wetter ja‹, dachte sie und schnaufte. Vielleicht sollte sie es direkt in ihren Roman einbauen. Constance mit einem Ritt durch den kühlen Morgen, danach Aufwärmen am Kamin, mit einer Tasse heißen Tee und ihrer jüngeren Schwester, die auf dem Harmonium spielt.


  Und dann schaut Everett vorbei, der junge Viscount …


  Eine Hupe ertönte direkt vor ihr. Grace zuckte zusammen. Vor ihr hatte ein Taxi angehalten und ein beleibter Mann mit Schirmmütze stieg aus.


  ›Nein, ganz bestimmt nicht Everett‹, dachte sie und seufzte.


  Aber er nickte ihr freundlich zu, nahm ihr den Trolley ab, wuchtete ihn in den Kofferraum und hielt ihr die Tür auf. Grace bedankte sich und schmunzelte. Das müsste sie mal in Boston einfordern. Dann wäre aber was los ... Sie nahm auf der Rückbank Platz und nannte den Namen des Fahrzeughändlers.


  »Ah, weiß schon«, antwortete er und fuhr los. »Sie sind die Dame mit dem Unfall, richtig?«


  Grace verdrehte die Augen. »Ja, die bin ich«, erwiderte sie. »Die Menschen in Marchant machen aber schon noch etwas anderes, als sich für meine Lebensgeschichte zu interessieren?«


  Sie konnte sehen, wie der Taxifahrer den Kopf anhob und sie im Rückspiegel betrachtete.


  »Na, mit den ganzen Vorfällen die letzten Tage, dann dieser ungewöhnliche Sturm heute Nacht – da kommt man ins Grübeln«, antwortete er.


  Grace beugte sich vor und stützte sich gegen die Rückenlehne des Beifahrersitzes. »Die letzten Tage? Was ist denn alles passiert?« Von einem Moment auf den anderen war sie hellwach. Sie konnte nicht sagen, ob es sie aus reiner Neugier interessierte oder ob die Autorin in ihr nach ungewöhnlichen Geschichten suchte.


  Der ältere Mann zögerte.


  »Ich persönlich hab nix erlebt. Aber wenn man den ganzen Tag Leute fährt, bekommt man das eine oder andere ja mit. Das mit den Bäumen und Tieren, da haben wir uns nichts gedacht. Obwohl es schon verrückt genug ist. Aber in der letzten Woche sind zwei Menschen in Cutler's Rock verschwunden. Und bisher nicht wieder aufgetaucht. Nicht mal – entschuldigen Sie, wenn ich das so offen sage –, nicht mal als Leichen.«


  Graces Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie versuchte noch mehr Details aus dem Taxifahrer zu kitzeln, doch ihr wurde schnell klar, dass er nur das erzählte, was er aufgeschnappt hatte. Berichte über Bäume, die aussahen, als seien sie durch ein Feuer vernichtet worden, obwohl der Wald um sie herum unbeschädigt war. Und Vorfälle von Haustieren, die anscheinend grundlos Menschen angriffen. Dennoch hatte sie nicht den Eindruck, dass sich der Mann nur wichtig machen oder die Zeit mit einer beeindruckenden Anekdote überbrücken wollte.


  Nicht nach dem, was sie letzte Nacht erlebt hatte.


  Sie passierten das Gebäude des Sheriffs, einen flachen, unansehnlichen Betonbau. Auf dem großen Parkplatz konnte sie ihren Toyota etwas abseits der anderen Fahrzeuge ausmachen. Über der Fronseite lag eine hellblaue Plane.


  Sie beschloss, Diane Wallaster nicht so schnell ein weiteres Mal zu begegnen. Der Wagen konnte da ruhig noch ein, zwei Tage stehen bleiben. Die Unterredung vom Morgen steckte ihr noch in den Knochen. Sie würde die Werkstatt bitten, den Wagen abzuschleppen, und ihn dann dort abholen.


  Grace warf einen schnellen Blick zurück durch die Heckscheibe, als rechne sie damit, dass ihr der Sheriff hinterhergefahren käme. Die restlichen Minuten der Fahrt hörte sie dem Fahrer geduldig zu, wie er Alltagsgeschichten aus der Gegend erzählte. Für ihn waren die ungewöhnlichen Vorfälle offensichtlich abgehakt.


  


  Grace sah dem Besitzer des Autohauses nach und öffnete die Fahrertür des Nissan Micra. Sie hatte darauf bestanden, den kleinsten Wagen zu nehmen. Nicht nur, um Geld zu sparen. Der Händler hatte nichts unversucht gelassen, ihr ein Fahrzeug mit mehr Hubraum aufzuschwatzen. Doch mit einem SUV, wie er in dieser abgelegenen Gegend üblich war, hatte sie keinerlei Erfahrung. Und sie hatte ganz bestimmt nicht vor, abseits befestigter Straßen durchs Gelände zu fahren.


  Sie klopfte dem Stadtwagen auf das Dach.


  »Du bist genau der Richtige für mich«, meinte sie und stieg ein. Sie zog einen USB-Adapter für den Zigarettenanzünder aus ihrer Jackentasche. Das kleine Teil hatte sie gerade teuer bezahlen dürfen. Anscheinend wollte der Händler wenigstens irgendwie seinen Schnitt machen. Grace schloss das USB-Kabel an und verband es mit ihrem Smartphone. Sie aktivierte die Navi-App und tippte ›Cutler's Rock, Maine‹ ein. Eigentlich gab es mit der 191 nur eine Straße, die in den Hafenort führte. Aber sie kannte ihren Orientierungssinn nur zu gut und ging auf Nummer sicher.


  Die App rechnete kurz, dann wurde die Strecke eingeblendet. Es waren gut zehn Meilen bis Cutler's Rock. Das sollte kaum länger als eine Viertelstunde dauern. Grace steuerte den Wagen vom Hof auf die Straße und fuhr durch den Ortskern von Marchant.


  Ein unangenehmes Ziehen machte sich in ihrem Bauch breit. Grace schürzte die Lippen. Sie hatte seit gestern Mittag nichts mehr gegessen. Heute Morgen im Krankenhaus hatte sie das Tablett bis auf den Tee und das Wasser nicht angerührt.


  »Stell dich der grausamen Wahrheit, Grace. Du hast Hunger«, machte sie sich klar.


  Sie hatte das Ortsende von Marchant erreicht, als ihr auf der rechten Seite ein flacher Bau auffiel. Ein einstöckiges Gebäude mit weiß gestrichener Holzfassade und roten Ziegeln. Über dem unscheinbaren Eingang prangte ein Schild: ›Helen's Restaurant‹. Auf dem weitläufigen Parkplatz davor standen zahlreiche Pick-up-Trucks und Motorräder.


  Grace hatte sich angewöhnt, sich in fremden Orten daran zu orientieren, wie gut ein Restaurant oder Diner besucht war. Sie steuerte ihren Wagen auf einen der wenigen freien Parkplätze und stieg aus. Das Haus stand direkt am Fluss, nur wenige Yards vom Ufer entfernt.


  Dunkelgraue Wolkenfetzen zogen über den milchigen Himmel. Ein leichter Nieselregen setzte ein. Grace zog die Schultern hoch und vergrub ihren Kopf in der Kuhle, um sich vor dem heftigen Wind zu schützen. Sie steckte die Hände in die Jackentasche und hastete zum Eingang.


  Grace drückte die Tür nach innen und schlug den Kragen zurück. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar und suchte nach einem freien Sitzplatz. Die Stühle an der langen Theke waren alle besetzt von Männern, wie sie in dieser Gegend wohl häufig zu finden waren. Robuste Kerle mit kernigen Gesichtern, viele in karierten Hemden aller möglichen Farbkombinationen. Grace schmunzelte. Manchmal gingen Klischees und Wirklichkeit fließend ineinander über.


  In einer Ecke fand sie einen kleinen freien Tisch. Grace setzte sich und legte ihre Jacke über den Stuhl links von ihr. Sie betrachtete sich die Karte und zählte bei den deftigen Speisen im Geiste die Kalorien zusammen.


  »Hi! Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte eine helle Stimme.


  Grace sah auf und blickte in das freundliche lächelnde Gesicht eines sommersprossigen Mädchens, das gerade von der Highschool abgegangen sein durfte.


  Sie lächelte zurück. »Oh, ich ...«


  »Kaffee?«, fragte das Mädchen.


  »Ja, mit viel Milch«, antwortete Grace. »Und, Moment ... – ein Clubsandwich.«


  »Kein Frühstück?«, fragte die Bedienung.


  »Nein«, gab Grace mit einem schrägen Lächeln zurück. »Ich esse nie viel um diese Zeit.«


  »Sie kommen nicht von hier, stimmt's?«


  »Nein, ich komme aus Boston.«


  »Ah«, meinte das Mädchen, als erkläre das alles. »Kaffee mit viel Milch und ein Clubsandwich. Kommt gleich.«


  Grace sah der Bedienung nach. Ihr Blick schweifte über die Gäste des Diners. Sie genoss es in den nächsten Minuten, die Menschen um sie herum als stille Beobachterin zu betrachten, ihre Gestik und Mimik zu studieren und die Stimmung aufzufangen. Manchmal hatte sie ein schlechtes Gewissen dabei, wie sie Menschen auf eine gewisse Weise aus der Distanz sezierte – und vieles von dem, was sie aufschnappte, in ihre Romane einbaute.


  »So, Ihre Bestellung«, wurde sie von der jungen Bedienung in ihren Überlegungen unterbrochen. Grace lächelte ihr zu und wartete, bis der Teller und die große Tasse abgestellt waren.


  »Kann ich hier was für unterwegs zum Trinken kaufen?«, fragte sie das Mädchen. Dieses wies mit dem Daumen nach draußen.


  »Beim Motel gibt's 'nen Getränkeautomat, wenn Ihnen das reicht. Ansonsten müssten Sie wieder zurück in die Stadt fahren.«


  Grace bedankte sich und sah aus dem Fenster. Sie wollte nicht mehr Zeit verlieren als nötig. Mit einem makrobiotischen Vitamindrink durfte sie hier draußen sowieso nicht rechnen, also musste eine Flasche Wasser aus dem Automaten reichen.


  Sie betrachtete das Sandwich von der Seite und hob die obere der drei Lagen Toast an. Es war so reichlich belegt, dass sie froh war, kein ganzes Frühstück bestellt zu haben.


  »Du hast gesagt, du hättest Hunger«, erinnerte sie sich und schnaufte.


  


  Grace ließ die Tür des Restaurants hinter sich zufallen.


  Es nieselte nach wie vor. Prompt kroch die Kälte wieder ihren Körper empor. Sie war froh, im Wagen gleich die Heizung andrehen zu können. Was war nur los mit ihr? So verfroren war sie doch sonst nicht!


  Sie stieg die wenigen Stufen nach unten und musste aufstoßen. Prompt hielt sie sich die Hand vor den Mund und hoffte, dass niemand sie gehört hatte. Himmel, bis heute Abend brauchte sie wirklich nichts mehr zu essen!


  Sie ging über den Parkplatz und sah sich um. Die Längsseite des Platzes wurde in seiner Gänze von einem eingeschossigen Motel eingenommen. Neben dem zweitürigen Eingang entdeckte Grace den Automaten und hielt darauf zu. Sie musste warten, bis zwei Jungs sich überlegt hatten, ob sie den süßen oder den extrasüßen Softdrink nehmen sollten und schließlich mit zwei Flaschen in der Lobby verschwanden.


  Grace warf zwei Dollarmünzen ein, drückte den gewünschten Knopf und zog die Wasserflasche aus dem Fach. ›Ist denn heute alles eisig?!‹, fragte sie sich und steckte die Flasche in eine der Seitentaschen ihrer Jacke, um sich ihre klammen Finger zu reiben.


  Sie drehte sich um – und erblickte ihn.


  Sie hätte ihn nicht übersehen können, denn er machte keinen Versuch, sich zu verbergen, und musterte sie offensichtlich schon die ganze Zeit. Er saß auf einem Motorrad, gekleidet in eine tiefschwarze Ledermontur. Offensichtlich gehörte er zu den Männern, die es sich nicht nehmen ließen, ohne Helm zu fahren, stellte Grace fest.


  Eisgraue Augen betrachteten sie voller Interesse.


  Grace fühlte einen Schauder auf ihrer Haut. Sie hätte nicht sagen können, ob er von der kalten Witterung oder dem Blick herrührte. Im Licht des Tages konnte sie das Gesicht des Mannes deutlich erkennen. Strähnen seines dunkelblonden Haares wehten im Wind. Sein Gesicht war so fein geschnitten, wie sie es in Erinnerung hatte. In ihrer Makellosigkeit wirkten seine Geschichtszüge wie die einer Statue aus einem Marmorblock gemeißelt. Seine schmalen Lippen hatten einen ernsten Zug, der unterstrichen wurde von der Nachdenklichkeit in seinem Blick.


  Grace schloss die Augen und schüttelte den Kopf. ›Fang nicht an zu fabulieren‹, wies sie sich zurecht. Sie hörte das Aufröhren eines Motors und riss die Augen auf.


  »Nein, verdammt! Bitte!«, schrie Grace über den Platz. »Bleiben Sie stehen! Ich muss mit Ihnen reden!«


  Sie rannte über den Platz, doch ihr Unbekannter beschleunigte das Motorrad und steuerte auf die Main Street in Richtung Küste, noch bevor sie ihn erreichen konnte. Grace hastete ihm hinterher, obwohl sie wusste, dass sie ihn unmöglich einholen konnte.


  »Verdammt noch mal!«, fluchte sie laut. Mehrere Menschen auf dem Parkplatz drehten sich zu ihr um.


  Die Luft schmerzte in ihrem Hals. Sie blieb stehen und zwang sich dazu, zu Atem zu kommen. Grace beugte sich vor und stützte die Arme auf ihre Oberschenkel. Schweiß perlte kalt auf ihrer Stirn. Diese unnatürliche Schwäche in ihren Gliedern machte sie wütend.


  Schließlich hob sie den Kopf und sah in die Richtung, in die der Fremde verschwunden war. Sie hatte eine Ahnung, wohin er fuhr. Es gab nur einen Ort, an dem diese Straße endete.


  Cutler's Rock.


  


  


  


  


  4. Kapitel


  


  Grace rannte zum Nissan.


  Sie kramte in ihrer Jackentasche, um die Fernbedienung für das Türschloss herauszufischen. Als sie endlich eingestiegen war, sah sie die Straße entlang. Das Motorrad war längst aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  »Wenn du dich nicht gerade nach Kanada absetzt, finde ich dich«, murmelte sie und ließ den Wagen an. Im gleichen Augenblick aber fragte eine Stimme tief in ihr, ob sie ihn wirklich finden wollte. Was würde sie machen, wenn sie ihm begegnete?


  Grace kaute auf ihrer Unterlippe. Sie hasste es, wenn sie sich mit solchen Fragen selbst verunsicherte.


  Vor ihr wies ein Straßenschild auf die Route 191 hin. Sie bog in die schmale Straße ein. Die letzten Häuser von East Marchant blieben hinter ihr. Altertümliche Telefonleitungen liefen rechts von ihr an Masten entlang. Es war noch keinen Tag her, dass sie die Strecke schon einmal entlanggefahren war. Links und rechts ragten die Nadelbäume in den verhangenen Himmel. Doch selbst an solch einem düsteren Vormittag wirkten sie nicht so bedrohlich wie in der vergangenen Nacht.


  Nur vereinzelt kam ihr ein Wagen auf der leicht gewundenen Strecke entgegen. Ab und zu zweigte ein kleiner Weg ab. Zwischen den Bäumen konnte Grace immer wieder ein vereinzelt stehendes Haus ausmachen.


  ›Er hat dich beobachtet‹, schlich sich der Gedanke in ihr Bewusstsein. ›Er wusste genau, wo du warst. Das war kein Zufall.‹


  Sie fühlte einen Druck auf der Brust.


  ›Du musst ihn gar nicht suchen. Er wird dich finden. Wenn er will‹, machte sie sich bewusst.


  Ihre Hände umklammerten das Lenkrad.


  Sie bemühte sich, die aufkommende Unruhe zu unterdrücken. ›Mach dich nicht verrückt!‹, wies sie sich zurecht. ›Er wird dir nichts tun. Wenn er das wollte, hätte er vergangene Nacht alle Zeit der Welt dafür gehabt. Und er hätte dich nicht gegen dieses ... Wesen beschützt.‹


  Hatte er sie wirklich beschützt?


  Grace musste sich zusammenreißen, um sich auf die Straße zu konzentrieren. Sie nickte energisch.


  »Doch, das hat er!«, antwortete sie laut auf ihre eigene Frage.


  Sie presste die Lippen aufeinander. Vor ihr blockierte in gut hundert Yards Entfernung ein hellgelber Pick-up der Straßenmeisterei die rechte Fahrbahn. Zwei Männer mit Warnwesten fegten etwas von der linken Straßenhälfte in den Graben.


  Grace verringerte die Geschwindigkeit und fuhr im Schritttempo weiter. Sie blickte aus dem Seitenfenster und betrachtete den Asphalt. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wo sie sich befand. Sie sah die Bremsspuren, die sich quer über die Fahrbahn zogen, ebenso wie die Markierungen der Polizei. Grace warf einen Blick in den Wald, in die Richtung, in die sie vergangene Nacht gelaufen war. Bei Tageslicht schienen die Erinnerungen daran wie ein unwirklicher Traum.


  Sie achtete auf den Gegenverkehr und überholte den Pick-up. Dabei sah sie stur geradeaus. Sie unterdrückte den Impuls, sich die Umgebung anzusehen, und beschleunigte, nachdem sie die Unfallstelle passiert hatte.


  Grace atmete auf, lehnte sich zurück und drückte ihre Arme durch. Die Bäume rauschten wie Schemen an ihr vorbei. Sie wusste, dass sie im Augenblick viel zu schnell fuhr, doch in ihr brannte der Wunsch, so schnell wie möglich von der Stelle wegzukommen.


  Nach wenigen Minuten kam sie an einer Lagerhalle vorbei, vor der ein Lastwagen parkte. Auf seiner offenen Ladefläche stapelten sich zahlreiche Gitterkörbe, an denen Seile und kleine Bojen befestigt waren. Grace kannte Hummerreusen bisher nur von Fotos. Im Hof standen Hunderte davon. Hummer waren einer der wenigen Gründe, warum sich Touristen und Hobbyfischer überhaupt in diesen Ort verirrten.


  In Gedanken machte sie sich eine Notiz für einen zukünftigen Roman.


  Nach wie vor wies nichts auf einen geschlossenen Ortskern hin. Häuser reihten sich wie an einer losen Perlenkette zu beiden Seiten der Straße auf, unterbrochen von Wiesen und Buschhecken. Rechts fiel der Boden sanft zum Ufer der lang gezogenen Bucht ab, der die Straße folgte.


  Grace hatte keinen Blick für die Landschaft. Sie dachte nur darüber nach, wie sie den Unbekannten finden sollte. In so einer abgelegenen Gegend konnte er unmöglich untertauchen. Fremde mussten hier unweigerlich auffallen, so wie sie.


  Es sei denn, er war gar nicht fremd und stammte von hier.


  Im ersten Augenblick schien dieser Gedanke abwegig, aber er ließ sie nicht los. War solch ein kleiner Ort, in den sich kaum jemand verirrte, nicht wie geschaffen, wenn man unentdeckt bleiben wollte?


  Gab es Vampire in Maine?


  Grace stieß die Luft pfeifend aus. Zum ersten Mal hatte sie das Wort bewusst gedacht. Sie hatte es bisher nicht an sich herankommen lassen. Es war zu unglaublich, als dass sie bereit gewesen war, ernsthaft darüber nachzudenken. Doch das war vor letzter Nacht gewesen. Bevor sie erlebt hatte, wie sich ein Mensch in ein schattenhaftes Wesen verwandelte – und von ihrem Unbekannten bezwungen wurde.


  ›Meinem Unbekannten ...‹


  Grace schüttelte über sich selbst den Kopf.


  ›Ein Vampir beschützt dich. Na klar. Aber sonst geht's dir noch gut?‹, schalt sie sich.


  Sie bremste den Wagen ab und hielt auf einem breiten Grünstreifen. Grace legte die Hände quer über das Lenkrad und stützte ihr Kinn auf. Mehrere Minuten lang ließ sie ihre Gedanken schweifen und betrachtete die Natur, ohne sie wirklich wahrzunehmen.


  Sie warf einen Blick über die Schulter.


  Vielleicht war es besser, umzudrehen und wieder nach Marchant zu fahren. Vielleicht hatte Trish doch recht. Ihren Roman konnte sie auch zu Hause überarbeiten. Und Brian sollte es bloß nicht wagen, ihr über den Weg zu laufen! Wie war sie eigentlich auf diese bescheuerte Idee mit Cutler's Rock gekommen?


  ›Du wolltest ganz weit weg‹, machte sie sich klar. ›Neue Eindrücke sammeln‹.


  So wie die, einen Vampir kennenzulernen? Grace lachte auf, obwohl ihr alles andere als zum Lachen zumute war. Ihre Finger trommelten auf das Lenkrad. Sie hasste es, wenn sie unschlüssig war und überhaupt nicht wusste, was sie machen sollte.


  »Du bist ihm nachgefahren«, sprach sie zu sich selbst. »Willst du jetzt etwa aufgeben?«


  Abgesehen davon hatte sie ja ohnehin vorgehabt, nach Cutler's Rock zu fahren, mit oder ohne Vampire … Sie blickte ihr Spiegelbild im Rückspiegel an. Es sah müde aus. Unter den Augen lagen dunkle Ränder. Aber es blickte sie mit einer Entschlossenheit an, die sie vor wenigen Minuten noch vermisst hatte. Sie nickte sich zu und startete den Wagen.


  Nur wenige Minuten später erreichte sie das, was sie als ›Zentrum‹ von Cutler's Rock bezeichnen konnte. Auf der rechten Seite öffnete sich die Bucht zu einem breiten Hafenbecken. Zahlreiche Fischtrawler lagen wie eine kleine Flotte vor Anker. Grace zählte sie verwundert durch. Sie wusste, dass der Ort vom Fischfang lebte. Aber bis jetzt hatte sie sich nie bewusst gemacht, was das tatsächlich bedeutete. Sie hatte noch nie so viele Boote nebeneinander liegen sehen.


  Hinter einem flachen Bau, von dessen blau gestrichener Holzfassade die Farbe abblätterte, führte eine Rampe zu den Anlegestellen. Grace warf einen Blick aus dem Fenster. Männer liefen mit Kisten auf den Schultern über die Holzstege. Kühlboxen türmten sich neben Gitterreusen auf dem Kai. In den Käfigen wimmelte es von Hummern.


  Sie verzog den Mund. Tote Fische waren eines – Hummer, die noch lebten, etwas anderes. Grace mochte ihr Fleisch lieber in Portionen, die sie nicht daran erinnerten, dass es einmal gelebt hatte.


  Ihr Navi versagte ab hier den Dienst. Es gab keine Straßen, an denen es sich orientieren konnte, außer der einen, die durch den Ort führte. Grace wusste nicht einmal, ob die Häuser überhaupt ordentliche Hausnummern hatten. Sie beschloss, vor dem Hauptgebäude am Hafen anzuhalten und jemanden nach dem Weg zu Mary Sue Wilkins' Haus zu fragen.


  Grace lenkte den Wagen in die Einfahrt zum Hafen – und erstarrte.


  Direkt auf dem ersten Parkplatz stand ein Motorrad. Sie erkannte die schwere Maschine auf Anhieb und blickte sich um. Von ihrem Unbekannten war jedoch nichts zu sehen. Grace parkte den Nissan direkt dahinter und stieg aus.


  Mit forschen Schritten lief sie auf einen kräftig gebauten Mann zu, der trotz des kühlen Wetters ein kurzärmliges Hemd trug und anderen Männern lauthals Anweisungen gab. Grace hörte ihm zu, wie er die Ladungen den einzelnen Lagerräumen zuwies, und räusperte sich erst, als er offensichtlich fertig war.


  Mit einem verdutzten Gesichtsausdruck drehte er sich zu ihr um.


  »Ehm, ja? Wie kann ich Ihnen helfen, Miss …?«


  »Porter, Grace Porter«, stellte sie sich vor.


  »Ah, die Dame, die das Haus von Mary Sue gemietet hat?«, antwortete er und nickte.


  Grace fragte sich insgeheim, ob Fremde so selten hierherkamen, dass sie sofort zum Stadtgespräch wurden. Andererseits war es genau das, worauf sie aus einem ganz anderen Grund hoffte.


  »Genau die«, bestätigte sie. »Ich bin das erste Mal hier. Können Sie mir sagen, wie ich Mrs. Wilkins' Haus finde? Ich muss mir bei ihr noch den Schlüssel abholen.«


  »Klar«, meinte der Mann mit einem freundlichen Lächeln. Rau, aber herzlich, stellte Grace fest. Er wies in die Richtung, aus der sie gekommen war, und sie folgte den Bewegungen seines Zeigefingers. »Sie müssen nur noch etwas weiter fahren, die Kurve entlang, und dann ist es das dritte Haus auf der rechten Seite. Fliederfarben. Sie können es nicht verfehlen.«


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe! Das war echt nett, Mister …«


  »Keith Jackson«, antwortete der Mann und machte dabei sogar eine leichte Verbeugung.


  ›Ich bin definitiv nicht mehr in Boston‹, stellte Grace zum wiederholten Mal amüsiert fest.


  »Ich bin hier quasi Hafenmeister«, fuhr er fort. »Eigentlich bin ich Fischer, wie die meisten hier. Aber seitdem mein Sohn auf dem College ist, kann er mir nur in den Sommermonaten helfen. Von den jungen Leuten ziehen ja viele inzwischen weg und eine fest angestellte Aushilfe kann ich mir nicht leisten.« Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Und ich kann ja schlecht alleine rausfahren. Da kommt mir der Job hier an Land ganz gelegen.«


  »Darf ich Sie noch was fragen?«, fragte Grace und setzte dabei ihr unschuldigstes Lächeln auf. »Das Motorrad hier – können Sie mir sagen, wo ich den Besitzer finde?« Sie hoffte inständig, dass Jackson nicht wissen wollte, warum sie das interessierte.


  »Aber natürlich«, zerstreute er mit der prompten Antwort ihre Befürchtung. »Mister Caine hat sich auf Little Rock eingemietet, auf der kleinen Insel mit dem Leuchtturm hier direkt vor der Küste. Zu schade, dass ich die Verwaltung des Hafens unter meiner Aufsicht habe. Ein paar der Fischer verdienen gerade richtig gutes Geld mit ihm. Er unternimmt seit ein paar Tagen Tauchgänge südlich von hier.«


  Jackson zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung, ob er nach irgendwas sucht oder ob er sich einfach nur die Riffe anschaut. Einen Schatz wird er hier wohl kaum finden.« Er unterbrach sich und lachte bei der Bemerkung auf. »Ich hatte aber noch nicht viel mit ihm zu tun. Er ist ein eher schweigsamer Typ.«


  Grace war schon aufgefallen, dass Keith Jackson dagegen zu der Sorte gehörte, die gerne plauderte. Nicht, dass sie es unangenehm fand – im Augenblick kam ihr seine Redelaune äußerst gelegen.


  Sie schürzte die Lippen.


  »Sie können mir nicht zufällig sagen, wo ich diesen Mister Caine jetzt finde?«


  Jackson hob die Hände hoch.


  »Ah, den haben Sie knapp verpasst. Wenn Sie … ja, da vorne können Sie ihn noch sehen. Er setzt gerade zur Insel über.« Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Bucht. Grace kniff die Augen zusammen und konnte in der Ferne auf dem Wasser die Umrisse eines Trawlers erkennen. Sie vergrub die Hände in den Hosentaschen und machte einen Schritt nach vorne. Unter ihrem Schuh knarrte eine Holzplanke.


  Mit einem Blick zur Seite lächelte sie Keith Jackson an. »Danke Ihnen. Ich habe Sie schon viel zu lange von der Arbeit abgehalten. Aber Sie haben mir sehr geholfen.«


  Er neigte den Kopf. »Kein Ding. Wenn Sie hier in Cutler's Rock Hilfe brauchen oder selbst mal einen Ausflug über die Bucht machen möchten, kommen Sie auf mich zu.«


  »Das mache ich, danke«, antwortete Grace gedankenverloren. Sie starrte übers Wasser und verfolgte den kleiner werdenden Schatten des Bootes.


  ›Mister Caine also‹, sinnierte sie. ›Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.‹


  


  Grace hörte den Schlag und sah von ihrem Lesegerät auf.


  Ein kleiner Schatten zeichnete sich am wolkenverhangenen Himmel ab, senkte sich – und verschwand hinter den Klippen. Das Johlen mehrerer Jungs ging in ein gemeinsames Aufstöhnen über.


  ›Home Run‹, stellte Grace mit einem Schmunzeln fest. ›Mitten aufs offene Meer hinaus.‹


  Gegenüber von ihrem Haus lag ein provisorischer Baseballplatz, mit einem besseren Maulwurfshügel als Erhebung für den Werfer. Grace dachte an ihren Bruder. Auf genau so einem Platz hatte sie ihn angefeuert, als sie noch Kinder waren. Sie war stolz auf ihn gewesen und hatte ständig mit ihm angegeben. Josh hatte einen kräftigen Schwung gehabt und die Bälle reihenweise vom Platz geschlagen. Sie war fest davon ausgegangen, dass er nach der High School in der Major League unterkommen würde.


  Als er dann zur Army gegangen war, hatte keiner in ihrer Familie verstanden, was ihn dazu angetrieben hatte. Grace blickte zu Boden. Josh war jetzt schon über zwei Jahre tot. Umgekommen bei einem Anschlag in Afghanistan, gerade als er auf dem Weg zum Flughafen nach Hause war.


  Sein Tod hatte sie nicht mehr losgelassen.


  Er hatte seinen Traum aufgegeben und sie wusste bis heute nicht, warum. Sie hatte sich bei seiner Beerdigung geschworen, ihren zu leben – und wieder mit dem Schreiben angefangen, was sie seit dem College jahrelang vernachlässigt hatte.


  Nicht, dass sie im Augenblick damit weiterkam. Grace rückte ihre Lesebrille zurecht und sah wieder auf das Display, musste aber schon nach wenigen Zeilen feststellen, dass sie den Faden verloren hatte.


  Sie blickte über ihre Schulter von der Veranda, auf der sie saß, durch das große Frontfenster ins Innere des Hauses. Seit drei Tagen wohnte sie nun schon hier. Und genauso lang stand ihr Notebook geöffnet auf dem Tisch in der Essecke und wartete darauf, dass sie es anschaltete.


  Sie hatte es versucht. Ernsthaft. Mehr oder weniger.


  Sie hatte einen Stapel Papiere neben den Computer gelegt und fein säuberlich ein paar Stifte obendrauf. Sie brauchte das, um sich Gedanken schnell aufschreiben zu können.


  Ihre Gedanken aber kreisten um alles Mögliche. Vor allem um einen gewissen Mister Caine. Man sollte glauben, dass sie sich in einem so kleinen Ort wie Cutler's Rock unweigerlich über den Weg laufen würden. Aber immer wieder teilte ihr vor allem Keith Jackson mit, dass sie ihn gerade auf dem Weg zur Insel oder nach Marchant verpasst hatte.


  Er musste inzwischen ja Wunder was über ihre Absichten denken, befürchtete sie.


  Grace legte das Lesegerät auf die Holzbank, erhob sich und zog die Wolldecke um ihren Körper. Das Wetter war die letzten zwei Tage über ruhig geblieben. Ab und zu kam sogar die Sonne raus. Alleine schon die Abgeschiedenheit tat ihr gut. Mehr als zwei, drei Wagen passierten das Haus nicht und von der Veranda hatte sie einen freien Blick übers Meer. Sie nutzte die Zeit für ausgiebige Spaziergänge entlang der Steilklippe, an der das Haus stand.


  Mrs. Wilkins ließ es sich nicht nehmen, einmal am Tag bei ihr vorbeizuschauen und ihr dabei etwas mitzubringen, meist etwas frisch Gebackenes. Sie war eine nette, herzliche Frau, die gerne und viel erzählte. Und vielleicht eine Spur zu neugierig. Aber insgeheim war Grace froh, dass jemand nach ihr sah.


  Sie blickte nach rechts, die Straße hinab. Von hier aus konnte sie einen Teil des Hafens einsehen – nur leider nicht den zur Straße, um mitverfolgen zu können, ob jemand mit seinem Motorrad ankam oder abfuhr.


  Ihr kam es langsam wie ein Katz-und-Maus-Spiel vor. Als wisse er genau, dass sie ihn sehen wollte.


  ›Schluss jetzt!‹, stellte sie fest und beschloss, Nägel mit Köpfen zu machen.


  Kommt der Berg nicht zum Propheten … Sie hatte sich gestern über die wenigen Sehenswürdigkeiten in der Umgebung von Cutler's Rock schlaugemacht. Den alten, längst aufgegebenen Leuchtturm auf Little Rock konnte man als Ferienunterkunft mieten. Die Insel aber, auf der er stand, war für alle frei begehbar.


  Also auch für sie, war es Grace klar geworden.


  Sie warf einen Blick übers Meer. Das Wetter schien zu halten. Wie geschaffen für einen kleinen Ausflug. Entschlossen griff sie nach dem Lesegerät und ihrem Smartphone auf der Holzbank und verschwand im Haus, um sich umzuziehen.


  Sie entschied sich, ihre Daunenjacke anzuziehen. Auch wenn die Temperatur vor dem Haus ganz angenehm war, konnte es auf einem Boot oder der Insel deutlich frischer sein.


  Grace zog die Tür hinter sich ins Schloss, ohne abzuschließen oder einen Schlüssel einzustecken. Zuerst war sie über Mrs. Wilkins erstaunt gewesen, die ihr freimütig erzählte, dass eigentlich niemand in Cutler's Rock sein Haus abschloss. Vielleicht färbte die kanadische Unbekümmertheit so nahe der Grenze ab.


  In Boston würde sich Grace das nie wagen. Aber ihr behagte der Gedanke, dass sich die Menschen hier untereinander kannten und gegenseitig vertrauten. Der Drehknauf öffnete die Tür auch ohne Schlüssel – aussperren konnte sie sich also nicht.


  Grace steckte die Hände in die Jackentaschen und machte sich auf den Weg zum Hafen.


  


  Das Erste, was sie sah, war das Motorrad auf dem Parkplatz.


  Ihr Herz machte einen Sprung. Unweigerlich beschleunigte sie ihren Schritt. Sie inspizierte die Maschine. So gut kannte sie sich mit Motorrädern nicht aus, war sich aber sicher, dass es seines war. Und der Motor strahlte noch Wärme ab.


  Ihr Blick ging über die Bucht zu der schlanken Silhouette des Leuchtturms, die sich vor dem Himmel abzeichnete. Dieses Mal entkam er ihr nicht, nahm sich Grace vor. Wegfliegen konnte er ja schlecht.


  Außer als Fledermaus … Sie verdrehte bei dem Gedanken ihre Augen und verscheuchte ihn aus ihrem Kopf. Stattdessen blickte sie sich um und suchte nach Keith Jackson. Jetzt würde sie auf sein Angebot zurückkommen, sie über die Bucht zu fahren.


  Sie sah ihn inmitten einer Gruppe von Fischern. Deftige Flüche drangen zu ihr durch, als sie sich den Männern näherte. Sie hatten sich um ein paar Kisten versammelt, die auf dem Pier standen. Ihre Stimmen wurden von einem schrillen Geräusch überlagert, das sie nicht zuordnen konnte. Es war ein gleichmäßiger, fremdartiger Klang, der immer weiter anschwoll. Sie lief die kleine Rampe zum Steg hinunter.


  »Verdammt, schmeißt die Viecher ins Meer!«, brüllte ein Mann in wetterfester Kleidung und Gummistiefeln. »Das habe ich auch direkt gemacht.«


  »Bist du bescheuert?«, antwortete ein anderer. »Ich fass die mit der bloßen Hand nicht an!«


  Ein Geruch stieg Grace in die Nase. Übelkeit stieg in ihr auf. Sie fingerte ein Taschentuch aus ihrer Jacke und hielt es sich vors Gesicht. Dann sah sie die dünnen Rauchfahnen, die aus den abseits stehenden Gitterkäfigen aufstiegen. Es roch nach verbranntem Fleisch. Nein – als sei es mit Säure weggeätzt worden.


  Grace ging weiter – und zuckte einen Schritt zurück. Mit großen Augen blickte sie auf die Hummer. Die Panzer der Tiere sahen aus, als seien sie regelrecht durchlöchert worden. Fleisch tropfte wie geschmolzen aus den aufgerissenen Öffnungen.


  Der Geruch wurde immer unerträglicher, je näher sie kam.


  Einer der Fischer sah zu ihr herüber.


  »Hey, was machen Sie da?«, rief er ihr zu. »Miss, Sie haben hier nichts verloren!«


  Grace sah ihn an, ohne sich von der Stelle zu rühren. Ihr Blick wanderte über die wettergegerbten Gesichter der Männer, deren Augen sich nun alle auf sie richteten.


  Eine Gestalt löste sich aus der Gruppe.


  »Kommen Sie«, sagte Keith Jackson und packte sie am Arm. Sie ließ sich widerstandslos von ihm mitziehen.


  »Was? Oh Gott …«, stammelte Grace und versuchte das Bild der Hummer aus ihrem Kopf zu verbannen.


  Jackson hielt auf das Hauptgebäude zu und stellte sie wie eine Puppe unter dem Vordach ab. Sein Gesicht hatte den jungenhaften Ausdruck verloren, den sie an ihm kennengelernt hatte. Er schob den Unterkiefer vor und blickte zur Seite.


  »Das hat gestern angefangen. Zuerst waren es nur ein paar Tiere, jetzt sind immer mehr davon betroffen.« Er stemmte die Hände in die Hüfte und sah über die Bucht. »Wir haben keine Ahnung, wie viele befallen sind. Oder was überhaupt los ist. Wäre ein Tanker leck geschlagen, würde man es sehen. Vielleicht hat irgendeiner illegal nachts was vor der Küste verklappt. Wäre nicht das erste Mal!«


  Grace sah, wie er sich anspannte und die Hände zu Fäusten ballte.


  »Wir haben die Küstenwache und den Sheriff schon informiert. Egal, was es war, was da ins Meer gelaufen ist – ich kann nur hoffen, dass das so schnell wie möglich verdünnt ist!«


  Grace hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Himmel, die armen Tiere!«, erwiderte sie und blickte zu den Käfigen.


  »Ja«, meinte Jackson. »Und das passiert uns zur Hauptsaison. Wenn wir denjenigen nicht finden, der dafür verantwortlich ist, haben wir Ausfälle in …«, er schien kurz nachzurechnen, »sechsstelliger Größenordnung. Dann können ein paar von uns dichtmachen.«


  Er zog sich die Wollmütze vom Kopf und fuhr sich durch sein pechschwarzes Haar. »Aber das soll echt nicht Ihr Problem sein, Miss Porter. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Wie? Oh, ich …«


  Grace war für einen Moment nicht in der Lage, sich auf etwas anderes als die Hummer zu konzentrieren. Unschlüssig blickte sie den Mann vor sich an.


  »Ja, ich … ja, zur Insel«, konnte sie nur antworten. »Also, ich wollte Sie fragen, ob Sie mich vielleicht nach Little Rock bringen könnten?«


  Sie sah sich um.


  »Oder vielleicht einer der Fischer hier. Ich befürchte nur, im Augenblick komme ich alles andere als gelegen … Ich merke auch gerade, dass ich gar kein Geld eingesteckt habe. Eigentlich wollte ich nur einen Abstecher zum Hafen machen und nachfragen, wie ich eine Tour zur Insel organisiere.«


  Jackson winkte ab. »Darüber machen Sie sich mal keine Gedanken. Zahlen können Sie auch morgen.«, meinte er. »Wenn Sie eine Viertelstunde warten, bringe ich Sie selbst hin. Ich muss nur die Entsorgung der Tiere koordinieren und mich mit den Behörden kurzschließen.«


  Grace nickte, obwohl sie ihm nur mit halbem Ohr zugehört hatte. »Gerne, ja. Und danke.«


  Zwei der Männer lösten sich aus der Gruppe und steuerten auf den Ausgang des Hafengeländes zu.


  »… nicht die ersten. Und das ist nicht das Einzige, was hier seit ein paar Wochen geschieht«, hörte sie einen der beiden, einen älteren Mann mit wettergegerbtem Gesicht und gebückter Haltung.


  »Meine Herren!«, warf sein Begleiter ein. Er war deutlich jünger und hatte einen schlaksigen Gang. »Es werden ein paar tote Fische angespült …«


  »Ein paar?«


  »Ja, okay, ein paar mehr. Was weiß ich, was da passiert ist. Vielleicht hat Keith recht und ein Frachter hat was verklappt, was er nicht sollte.«


  Grace hielt das selbst für das Plausibelste. Die beiden Männer grüßten sie mit einem kurzen Nicken, beachteten sie aber nicht weiter. Der ältere Mann schüttelte den Kopf und winkte ab.


  »Und die Tiere im Wald verhalten sich ungewöhnlich«, ergänzte er. Er kratzte sich am unrasierten Kinn. »Irgendwas hat die kleine Laurie Oleson angefallen. Musste mit ein paar Stichen genäht werden.«


  »Maaann, als ob dich noch nie ein Waschbär angegriffen hätte, als du klein warst!«, rief der schlaksige Mann neben ihm.


  »Und was ist mit den Krähen?«, beharrte der Ältere. »Seit Tagen fliegen sie aufs offene Meer und …«


  Der Rest seiner Worte wurde vom Wind verweht, der in diesem Augenblick drehte. Grace runzelte die Stirn. Im ersten Impuls wäre sie den beiden Männern am liebsten hinterhergelaufen, um zu fragen, was es mit den Krähen auf sich hatte. Sie machte einen Schritt auf sie zu, unterbrach sich dann aber mitten in der Bewegung.


  ›Hör auf, dich kirre zu machen!‹, wies sie sich zurecht. ›Da sind im Fernsehen schon ganz andere Bilder gelaufen, wenn es eine Ölpest oder was Ähnliches gab!‹


  Sie vergrub ihre Hände in den Jackentaschen und trat von einem Bein auf das andere, um die Durchblutung in ihren Füßen anzuregen, die inzwischen klamm waren. Grace sah Jackson zu, wie er in einer niedrigen Lagerhalle verschwand, und blickte sich müßig um. Dieser kleine Hafen war alles andere als geeignet, um hier mit Warten die Zeit totzuschlagen.


  Sie atmete innerlich auf, als der Hafenmeister endlich das Lagertor hinter sich zuzog und auf sie zukam.


  »Miss Porter? Ich bin soweit fertig. Wir können, wenn Sie wollen«, rief er und winkte sie zu sich her.


  Grace löste sich von dem Poller, gegen den sie sich gelehnt hatte. Sie folgte dem Fischer über den Pier zu einem abseits gelegenen Steg.


  »Seitdem ich kaum noch hinausfahre, muss ich in zweiter Reihe parken«, meinte Jackson und zwinkerte.


  Grace lachte. Sie mochte seine Art.


  Sie folgte ihm über die hölzernen Stege und sah vor sich ein Boot, das schon bessere Tage gesehen hatte. Keith Jackson stieg mit traumwandlerischer Sicherheit auf den schwankenden Kahn und reichte Grace die Hand. Sie lächelte verzagt und blickte auf die Planken, die vor ihren Augen auf und ab tanzten.


  »Nicht nach unten sehen!«, mahnte sie der Fischer. »Geben Sie mir Ihre Hand und schwingen sich herüber.«


  Sie schluckte und atmete tief durch. Dann reichte sie Jackson ihre Hand und sprang mit einem beherzten Sprung auf das Boot. Ein Schrei entfuhr ihren Lippen.


  »Sie sind nicht häufig auf dem Meer, richtig?«, meinte der Mann.


  »Fragen Sie nicht!«, keuchte Grace und hielt sich an der Reling fest. Sie gab ihm ein Handzeichen, dass er ablegen konnte, und schnaufte.


  ›Du warst schon souveräner‹, schalt sie sich und bemühte sich, zu Atem zu kommen.


  Ein Rasseln ertönte, dann ein röhrender Laut, der in ein gleichmäßiges Tuckern überging. Aus dem Heck des Bootes drang eine grauschwarze Rauchwolke. Jackson kam aus dem Führerhaus und löste die Taue an Bug und Heck.


  Er lächelte seiner Passagierin zu, die inzwischen auf einer kleinen Klappbank auf dem Vorderdeck Platz genommen hatte. Grace holte ihr Smartphone heraus und machte ein paar Fotos. Schließlich war sie hier, um sich zu entspannen, und die Bilder konnte sie heute Abend auf ihrer Fanseite posten. Sie genoss es, ein wenig abzuschalten und sich vollkommen auf die Natur zu konzentrieren.


  Jackson erhöhte die Geschwindigkeit. Die Dieselmotoren röhrten und schoben das Boot aus dem Hafen. Der Kiel pflügte durch die niedrigen Wellen. Noch befanden sie sich in dem natürlichen Hafenbecken, an dem Cutler's Rock lag.


  Grace hing einem spontanen Gedanken nach und überlegte kurz, ob sie zu Jackson in die kleine Kajüte gehen sollte, um mit ihm zu reden. Doch der Lärm der Motoren war so kräftig, dass sie ihr eigenes Wort nicht verstanden hätte.


  Also genoss sie die Fahrt aufs Meer und beobachtete die Landschaft. Mehrere ringförmig angeordnete Schwimmer ragten zu beiden Seiten der Hafenausfahrt aus dem Wasser. Grace vermutete, dass hier die vordersten Fischgründe zum Hummerfang lagen.


  Die nächsten Minuten verliefen ereignislos. Das Röhren der Motoren war nun in ein leises, gleichmäßiges Tuckern übergegangen. Grace ließ sich den kühlen Wind durchs Gesicht fahren und sog die frische, würzige Luft ein.


  Der Gedanke von vorhin ließ sie aber nicht los. Also stand sie auf und hangelte sich zum Heck, wobei sie sich mit beiden Händen an allem abstützte, was in Greifweite war. Jackson streckte den Kopf aus der offenen Seitentür und blickte sie fragend an.


  Grace hielt ihr Haar auf der rechten Seite fest, da es ihr ständig ins Gesicht wehte.


  »Können wir einen Abstecher zu der Stelle machen, an der Mister Caine taucht?«, sprach sie ihren Gedanken aus.


  Der Mann am Steuer zuckte mit den Schultern.


  »Gerne, wenn Sie möchten«, rief er ihr zu. »Viel werden Sie allerdings nicht zu sehen bekommen. Ich wüsste nicht, dass er für heute einen Tauchgang plant.«


  »Danke!«, antwortete Grace und schielte zum Bug. Sie schlich mehr, als sie ging, und wischte die Wassertropfen vom Holz der grün lackierten Bank, bevor sie sich wieder setzte.


  Sie wusste selbst nicht, was sie sich davon erhoffte. Aber wenn sie schon hier draußen war, wollte sie einen Blick darauf werfen, was ihr Unbekannter hier tat.


  Ohne Übergang schwappten die Wellen höher. Grace musste sich an der Bank festhalten, um nicht vom Holz zu rutschen. Der ruhige Wellengang der Bucht blieb hinter ihnen zurück. Der Bug des Fischerboots hob und senkte sich nun merklich.


  Sie passierten die Landzunge südlich von Cutler's Rock. Vor ihnen lag das offene Meer. Grace war in ihrem Leben ohnehin selten auf hoher See gewesen, und wenn, dann noch nie in solch einem kleinen Boot, in dem sie jede einzelne Welle deutlich spürte. Es war ein beeindruckender Anblick, bis zum Horizont nichts anderes zu sehen als ein gewaltiges Wechselspiel von Wellenbänken, die ineinander übergingen, in sich zusammenfielen und neu emporstiegen.


  Gischt spritzte hoch.


  Grace schrie auf und wischte sich die feinen Wassertropfen aus dem Gesicht. Sie hörte hinter sich unartikulierte Geräusche und drehte sich um.


  Keith Jackson hatte sich aus der Fahrerkabine gebeugt und rief ihr etwas zu. Grace schüttelte den Kopf und hielt sich eine Hand ans Ohr, um anzudeuten, dass sie nichts verstand.


  Sie erhob sich und hangelte sich nach hinten, was bei diesem Wellengang deutlich schwieriger war als noch vor ein paar Minuten. Die Planken waren durch das Gischtwasser rutschig geworden. Grace breitete ihre Arme aus, um bei einer weiteren hohen Welle das Gleichgewicht zu halten. Schnaufend erreichte sie die Kabine und hielt sich am Türrahmen fest.


  »In der Kiste ... Ölzeug ... Südwester …«, rief Jackson und deutete nach vorne. Grace musste kurz überlegen, verstand dann aber, was er meinte. Sie hob den Daumen hoch und bahnte sich wieder ihren Weg zum Vordeck.


  Direkt hinter der Klappbank stand eine gedrungene Kiste aus lackiertem Stahl. Sie löste den Verschlussbolzen, legte den Riegel um und hob den Deckel an. Ordentlich übereinandergeschichtet lagen darin mehrere knallgelbe Regenmäntel und ein paar Hüte aus demselben Material. Grace griff nach einem der Mäntel und streifte ihn über. Er legte sich schwer auf ihre Schultern. Sie schloss die großen Knöpfe auf der Vorderseite und zog die Kapuze über den Kopf. Das Material knarzte bei jeder Bewegung.


  Mit einer gewissen Belustigung sah sie an sich herab. Für ein Foto war das eine tolle Montur. Sie würde Jackson nachher bitten, eine Aufnahme von ihr zu machen.


  Zu ihrer Rechten schob sich eine beeindruckende Felsnadel in die Höhe. Die Spitze, die gut fünfzig Yards in die Höhe ragte, war dicht mit Bäumen bewachsen. Hier, kaum fünfhundert Yards vom Hafen entfernt, reckten sich die Felsklippen des Ufers steil in die Höhe.


  Bei jedem Wellengang sah Grace versteckte Felsbrocken aus dem Wasser auftauchen und sofort wieder verschwinden. Sie drehte sich um und sah nach hinten. Jackson dürfte über ausreichend Erfahrung verfügen, um die Untiefen in dieser Region zu kennen.


  Hoffte sie.


  Zu ihrer Linken wurde die kleine vorgelagerte Insel immer größer. Sie mussten sie fast zur Gänze passieren, bis Grace endlich den Leuchtturm entdeckte, der von ihrer Position aus zwischen den Bäumen verborgen lag. Es war ein eher kleiner Bau, kaum höher als zehn Yards. Daneben konnte sie ein kompaktes Holzgebäude mit weiß gestrichenen Holzwänden und einem roten Ziegeldach ausmachen.


  Die Insel blieb schnell hinter ihnen zurück. Grace beobachtete die Wellen, die gegen das felsige Ufer nahe des Leuchtturms klatschten und emporspritzten. Der Seegang nahm immer weiter zu. Sie überlegte, ob sie nicht doch lieber in dem kleinen Aufbau bei Keith Jackson Schutz suchen sollte. Hier draußen hatte sie allerdings eine freie Sicht und lief nicht Gefahr, etwas zu übersehen.


  Dabei wusste Grace nicht einmal, wonach sie überhaupt Ausschau halten wollte.


  Sie fragte sich allmählich, ob es nicht sinnvoller war, die Fahrt abzubrechen und direkt die Insel anzusteuern. Grace stand auf, um mit Jackson darüber zu sprechen.


  Ihr Blick ging zum Horizont.


  Graces Augen weiteten sich. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich das Bild am Himmel gewandelt. Tiefgraue Wolken rollten wie eine gewaltige Welle über den Himmel auf die Küste zu, begleitet von einem unterschwelligen Donner, der nicht abebbte, sondern immer bedrohlicher klang.


  Grace schnappte nach Luft und starrte mit offenem Mund nach vorne. Über die gesamte Breite des Horizonts hatte sich im Dunkel der Wolken ein heller Spalt gebildet. Mit jedem Augenblick, in dem er sich weitete, schwoll das Grollen über ihr zu einem wütenden Dröhnen an.


  ›Fast wie ein Mund, der sich zu einem Schrei öffnet‹, schoss es Grace durch den Kopf.


  Dann, mit einem Mal, herrschte Stille. Eine unnatürliche Ruhe hing in der Luft. Grace hörte nur ihr eigenes Herz pochen. Sie atmete hastig und bekämpfte die aufkeimende Panik in sich. Sie blickte nach hinten. Keith Jackson hatte das Fahrerhaus verlassen und starrte wie sie zum Horizont.


  »Ist das normal?«, rief sie ihm zu. Sie hatte noch nie einen Sturm auf dem Meer erlebt.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wir sollten umdrehen«, antwortete er.


  Es waren nicht die Worte, die Grace beunruhigten, oder sein Tonfall. Es war das Flackern in seinen Augen.


  Sie nickte hastig und wies in Richtung der Insel.


  Jackson tauschte einen schnellen Blick mit ihr und stellte sich ans Steuer.


  Das Boot macht einen Sprung aus dem Wasser, als es die Richtung änderte und sich quer zu den Wellen legte. Grace japste und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Gischt spritzte über sie hinweg. Sie prustete und spuckte salzig schmeckendes Wasser aus.


  Der Wind nahm an Heftigkeit immer weiter zu. Das kleine Boot wurde auf den Wellen hin- und hergeworfen. Noch arbeiteten die Motoren mit voller Leistung und pflügten den Rumpf durch die Wellen. Das gleichmäßige Geräusch beruhigte Grace.


  Regen setzte ein.


  Innerhalb weniger Augenblicke peitschte ihn der Wind mit solcher Wucht durch die Luft, dass Graces Wangen bei jedem Aufklatschen schmerzten. Vor ihr schälte sich der Leuchtturm aus dem lichtlosen Grau des Himmels. Sie stolperte nach hinten und rutschte den letzten Yard über das nasse Deck. Jackson beugte sich aus der Kabine.


  »Ich geb's zu, ich bin beeindruckt. Aber kommen Sie jetzt bitte rein! Das Wetter ist echt übel!«, rief er ihr zu.


  »Aber wir schaffen es doch noch bis zur Insel?«, fragte Grace.


  Ihr Magen drehte sich nicht nur wegen des Wellengangs beim Gedanken daran um, sollten sie den ganzen Weg bis zum Hafen zurücklegen müssen.


  »Das wird schon!«, antwortete der Fischer. »Auf der abgewandten Seite ist die Anlegestelle. Bis dahin brauchen wir vielleicht zehn Minuten. Aber kommen Sie endlich rein!«


  Grace nickte und legte ihre Hände an den Türrahmen. Sie wollte sich ins Innere ziehen, als die Welle das Boot erwischte.


  Sie wurde mitten in der Bewegung nach hinten geschleudert und prallte mit dem Rücken gegen die Reling. Einen Augenblick lang blieb ihr die Luft weg. Sie drehte sich auf den Bauch und hustete. Grace stützte ihre Hände auf das klitschnasse Holz und stemmte sich hoch.


  Ein Ruck ging durch das Boot.


  Grace schrie und rutschte nach vorne. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Bug unter Wasser gedrückt wurde. Panik erfasste sie, als sie zusehen musste, wie sie immer schneller auf die Wellen zuschlitterte.


  Sie schlug um sich und suchte nach Halt.


  Endlich bekam sie etwas zu fassen, ohne zu wissen, was es war. Ein Schmerz durchzuckte ihre rechte Hand. Grace achtete nicht darauf, sondern war nur erleichtert, dass der Bug nicht näher kam.


  Sie hielt sich fest, ihre Augen starr auf die Reling gerichtet, die nun unter der Wasserlinie lag.


  Ein Körper wuchtete sich aus den Wellen über den Bug und krallte sich mit einer Hand in den Planken fest. Grace öffnete den Mund. Ein tonloser Laut löste sich aus ihrer Kehle. Sie presste die Füße gegen das Deck und wollte nach hinten robben.


  Eine zweite unförmige Hand klatschte auf das Vordeck.


  Entfernt ähnelte der Körper noch dem eines Menschen. Doch er war auf groteske Weise entstellt. Algen und Meerespflanzen wucherten auf der bleichen Haut, die an vielen Stellen aufgequollen war. Lange Risse zogen sich die Arme entlang. Grace konnte unter ihnen bleiches Fleisch sehen, in dem eine tiefrote Flüssigkeit pulsierte.


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf.


  Alles in ihr wollte aufschreien und den Blick abwenden. Doch sie starrte nur auf die Gestalt, die sich mit jedem Wellenschlag weiter aufs Boot zog.


  Der Rumpf machte einen Satz durch einen Wellenkamm. Die schlickbedeckten Hände der Kreatur rutschten über das nasse Holz und verloren den Halt. Krallenbewehrte Finger bohrten sich in die Planken.


  Das Boot tanzte in schlingernden Bewegungen über die Wellen. Ein unheilvolles Knirschen ging durch das Holz. Grace sah, wie die Planken am Vordeck an den Stellen splitterten, an denen sich die Finger des Wesens hineingruben.


  Die Kreatur wurde von einer Welle zur Seite gespült. Doch dabei riss sie große Stücke aus dem Bug. Holzsplitter sirrten durch die Luft. Grace kniff die Augen zusammen und wollte die Arme hochreißen, um ihren Kopf zu schützen.


  Etwas Feuchtes, Fleischiges traf sie ins Gesicht. Grace schrie auf und schmeckte Algen und Schlick in ihrem Mund. Und etwas unsagbar Bitteres. Sie spuckte aus und hustete und konnte doch nicht verhindern, dass sie einen Teil verschluckte. Ihre Lippen fühlten sich wie ihre Zunge an, als seien sie in Säure getaucht worden. Der bittere Geschmack erfüllte nun ihre gesamte Mundhöhle. Das Brennen wanderte tiefer, ihren Hals hinab, bis in den Magen. Grace krampfte sich unter Würgereflexen zusammen, ohne sich übergeben zu können.


  Das Boot senkte sich immer weiter nach vorne ab.


  Graces Augen richteten sich auf die klaffende Lücke im Deck, durch die Wasser ins Innere des Bootes eindrang, und hefteten sich dann auf die Insel, die nur unsäglich langsam näher zu kommen schien.


  Sie warf einen Blick nach hinten. Doch durch den peitschenden Regen konnte sie Jackson in der Kabine nicht mehr erkennen.


  In diesem Augenblick setzte das gleichmäßige Rauschen ein. Und es wurde mit jedem Moment lauter. Grace beschlich eine düstere Vorahnung. Sie nahm all ihren Mut zusammen, um den Kopf anzuheben und zu den dahineilenden Wolken über dem Meer zu blicken.


  Zuerst waren es nur kleine schwarze Punkte, kaum auszumachen vor dem tiefgrauen Hintergrund. Doch sie kamen schnell näher und nun hörte Grace deutlich das Schlagen von Flügeln.


  ›Die Krähen kommen übers Meer zurück!‹, schoss ihr die Erkenntnis durch den Kopf.


  Doch je näher sie kamen, desto undeutlicher wurden sie. Ihre Konturen lösten sich auf, bis sie kaum mehr als Schatten waren. Schatten, deren Umrisse vom Wind zerfetzt wurden und die sich mit jedem Flügelschlag neu zusammenfügten. Und sie hielten genau auf das kleine Boot zu.


  Grace klammerte sich an ihrem Halt fest, obwohl sie ihre Finger unter der Belastung und der klammen Kälte kaum noch spürte. Ihre Augen sahen wie gebannt auf die Schwingen, die immer größer wurden.


  Das Boot legte sich schräg.


  Grace stieß einen Schrei aus, dann schlugen die Wellen über ihr zusammen. Voller Panik schlug sie um sich und strampelte. Sie hörte das Rauschen und Gluckern des Wassers in ihren Ohren und riss die Augen auf.


  Das Meerwasser brannte in ihnen. Sie musste mehrmals blinzeln, bis sie endlich etwas erkennen konnte. Keine drei Yards über sich sah sie den Kiel des Bootes. Grace fühlte, wie sich das Wasser in ihrem Mund sammelte. Eine erdrückende Klammer legte sich um ihre Brust. Sie unterdrückte die Todesangst, die in jeder Faser ihres Körpers tobte, und konzentrierte sich einzig auf die Schwimmbewegungen, mit denen sie nach oben stieß.


  Kalter Wind klatschte mit einem Mal in ihr Gesicht.


  Grace riss den Mund auf und atmete tief ein, nur um im nächsten Augenblick zu husten und das eklig schmeckende Wasser auszuspucken, das in ihren Mund gedrungen war.


  Sie sah das Fischerboot, das immer mehr Schlagseite bekam und mit jedem Wellengang tiefer im Meer verschwand.


  Und sie sah die Krähen. Oder vielmehr die schattenhaften Leiber, die entfernt an Krähen erinnerten. Gut ein Dutzend von ihnen stieß auf das kleine Boot herab und bohrte sich wie Geschosse ins Holz. Flügel, deren Umrisse wie zerfetzt wirkten, peitschten auf das Oberdeck.


  Planken splitterten und sirrten durch die Luft. Manche davon klatschten nur unweit von Grace entfernt ins Wasser. Das Glas der Fahrerkabine barst mit einem lauten Knall. Ein Aufschrei drang durch den Wind zu ihr herüber. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie wollte sich nicht vorstellen, was in diesem Augenblick an Bord geschah.


  Eine unbeugsame Kraft zog sie nach unten. Grace konnte sich in dem sperrigen Ölzeug kaum bewegen und sackte so immer wieder unter die Wasserlinie. Das Gewicht des Mantels ließ ihre ohnehin schon schwindenden Kräfte schnell erlahmen.


  Graces Finger nestelten unter Wasser an den großen, runden Knöpfen und versuchten sie zu öffnen. Immer wieder schlugen die Wellen über ihr zusammen. Sie hustete und spuckte fortlaufend Wasser aus. Ihr Hals brannte.


  Endlich hatte sie den letzten Knopf gelöst und kämpfte sich aus den Ärmeln.


  Es war, als fiele ihr eine Last von der Brust, als der Mantel von den Wellen fortgetragen wurde. Grace bemühte sich, ihren Kopf über Wasser zu halten.


  Keine hundert Yards vor sich sah sie den hellen Umriss des Leuchtturms vor dem wolkenverhangenen Himmel.


  Hundert Yards ...


  Sie wusste, wie leicht ihr diese Distanz im Pool ihres Wellness-Centers fiel. Doch jetzt schienen Welten zwischen ihr und der Insel zu liegen. Grace legte sich so flach sie konnte aufs Wasser und stieß ihre Arme nach vorne. Sie hatte kaum noch Gefühl in ihren Beinen und konnte nur schwach mit ihnen schlagen.


  Dennoch kam die Insel mit jedem Zug ein Stück näher.


  Grace konzentrierte sich nur noch auf den hellen Lichtstrahl, der sich aus dem Leuchtturm löste. Sie nahm die Umgebung kaum noch wahr, registrierte nicht, wie sie mit jedem Wellengang unter Wasser tauchte und wieder hervorkam, sondern trieb sich nur stur an.


  Etwas schrammte über ihre Unterarme und presste sich hart gegen ihren Oberkörper.


  Grace hob den Kopf an. Ihr Blick klärte sich. Sie sah den Leuchtturm keine zwanzig Yards entfernt vor sich. Direkt vor ihren Augen erhoben sich grau-weiße Felsen aus dem Meer. Sie schob sich über den harten Untergrund, der von den Wellen in all der Zeit glatt geschliffen worden war. Etwas kitzelte sie an den Fingern. Sie schloss ihre Hand und fühlte Grashalme.


  Ein Lachen, das im Wind unterging, drang aus ihrer Kehle. Grace zog sich weiter nach vorne, weg von den Wellen, die ihren Körper nach wie vor umspülten.


  Immer wieder verlor sie für kurze Augenblicke die Besinnung.


  Kaum vernehmbar drang das Knirschen von Kies zu ihr durch, wie von schnellen Schritten. Sie wollte aufsehen, doch ihr Kopf sackte entkräftet auf den nassen Stein zurück.


  In ihrem Nacken gellte der Schrei einer Krähe auf. Grace konnte den Flügelschlag im Wind spüren. Eine Sekunde lang erwachte in ihr der Impuls, aufzuspringen und zu fliehen. Und erlosch nur einen Atemzug später. Alles in ihr weigerte sich, noch länger zu fliehen.


  Sie fühlte einen Flügel gegen ihren Rücken schlagen, dann waren die Schritte bei ihr. Die Krähe schrie ein weiteres Mal auf – und verstummte.


  Ein Körper klatschte neben ihr ins Wasser. Grace fühlte sich von einem Moment auf den anderen leicht. Arme hoben sie auf. Sie ließ sich in sie sinken. Um ihre Lippen stahl sich ein schwaches Lächeln.


  Danach war nichts mehr.


  


  


  


  


  5. Kapitel


  


  »Was willst du mit ihr tun? Wirst du sie wieder entkommen lassen?«


  Grace hörte die Worte wie aus weiter Ferne. Galten sie ihr? Die Stimme kam ihr nicht vertraut vor. Sie gehörte einer Frau. Grace versuchte den Mund zu öffnen und etwas zu sagen. Doch ihr Körper weigerte sich, ihr zu gehorchen. Ihr Hals brannte, als sei er mit Säure ausgegossen worden.


  Wo war sie?


  Schritte auf einem hölzernen Boden durchbrachen die Stille. Durch die geschlossenen Augenlider nahm sie einen schwachen Lichtschein wahr. Er wurde unterbrochen und sie spürte einen Ruck an ihrem Oberkörper.


  Etwas unsagbar Kaltes legte sich auf ihren Unterbauch.


  Für einen Augenblick glaubte sie wieder, im Meer zu treiben und die Kälte zu fühlen, die unerbittlich durch ihre Kleidung eindrang. Sie wollte aufbegehren, sich gegen die Berührung wehren. Sie konnte fühlen, wie die Kälte über ihre nackte Haut strich und sich mit Nachdruck an sie presste. Scham stieg in Grace auf. Sie wusste, wohin die Kälte wanderte. Und es war ihr unmöglich, sich zu wehren. Es gelang ihr nicht einmal, ihre Augen zu öffnen.


  Sie trieb nicht mehr im Wasser, wurde ihr bewusst. Nein, erinnerte sie sich. Sie hatte sich an das felsige Ufer der kleinen Insel retten können.


  Sie hatte sich retten können. Keith Jackson hatte das nicht. Der Gedanke stach ihr ins Herz. Sie hatte das Bild der Krähen vor Augen, die sich auf das Boot stürzten. Hörte den Schrei in ihren Ohren widerhallen, von dem sie wusste, dass es die Stimme des Fischers gewesen war. Die Erinnerung daran schnürte ihr die Kehle zu.


  Die eisige Berührung auf ihrer Haut verschwand, ebenso der Druck.


  »Das werde ich noch entscheiden«, hörte sie einen Mann. »Wenn es an der Zeit ist.«


  Grace erschauderte. Sie erkannte diese Stimme.


  Die bleierne Schwere lähmte ihren Körper, als sei sie in einem Albtraum gefangen, aus dem sie nicht zu erwachen vermochte. Sie fühlte die Kälte nun auf ihrer Stirn. Innerlich atmete sie auf, denn die Kühle brachte sie ein wenig zur Besinnung.


  Doch binnen weniger Momente wich die Kälte einer verzehrenden Hitze. Feuerzungen leckten von der Stirn durch ihren ganzen Körper, stießen voller Glut in jede Faser vor und schienen sie von innen heraus zu verbrennen.


  Grace schnappte nach Luft und schlug die Augen auf.


  Ihr Oberkörper bäumte sich auf. Ihre Hände schlugen um sich, als ob sie damit das Feuer in ihren Fingerspitzen löschen konnte. Zwei Hände legten sich auf ihre nackten Schultern. Sanft, aber mit einer Kraft, der sie nichts entgegenzusetzen hatte, drückten sie Grace zurück, bis sie den rauen Stoff einer Wolldecke in ihrem Rücken spürte.


  ›Ein Bett?‹, stahl sich der Gedanke in ihr Bewusstsein.


  Langsam klärte sich ihr Blick. Sie hatten in den ersten Momenten kaum mehr wahrgenommen als den Unterschied zwischen hell und dunkel sowie einen großen Schatten rechts neben sich. Grace wandte den Kopf und erkannte – ihn.


  Zwei eisgraue Augen betrachteten sie aufmerksam.


  »Wie geht es Ihnen?«, hörte sie seine Stimme, die einen Schauder durch ihren Körper jagte. Seine Hände lösten sich von ihren Schultern. Nur für einen kurzen Moment strichen seine Fingerspitzen dabei über ihre nackte Haut, doch ihr war, als würde sie dabei in Flammen gesetzt.


  Sie atmete schneller. Ihre Augen weiteten sich und sie öffnete den Mund, ohne dass sich ein Ton von ihren Lippen löste.


  »Sie ist wirklich süß. Selbst jetzt, obwohl sie aussieht wie eine frisch ersäufte Katze.«


  Der Spott in den Worten fuhr Grace unter die Haut. Von einer Sekunde auf die andere war sie hellwach. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen Menschen mit so viel Verachtung über sie sprechen gehört zu haben.


  Eine Frau trat zu ihrer Linken an das Bett. Grace blickte in zwei Augen, in denen ein unheilvolles Feuern zu lodern schien.


  ›Einen Menschen?‹, zuckte ihr der Gedanke erneut durch den Kopf.


  Die Erkenntnis schlug über Grace zusammen wie das Meer, dem sie gerade erst entronnen war. Sie schnappte nach Luft und wich im Bett nach hinten zurück, bis sie gegen das Holz des Kopfteils in ihrem Rücken stieß.


  Ihre Augen hingen wie gebannt an der Frau, die selbst kaum älter als zwanzig sein mochte. Ihre Haut hatte eine unnatürlich bleiche Farbe, die Grace an fahles Mondlicht erinnerte. Ihr wildes, pechschwarzes Haar fiel ihr über die Schultern bis auf die Brust. Ein Lächeln, das nichts Mitfühlendes an sich hatte, umspielte die blutroten Lippen.


  »Überlass sie mir, Luther«, meinte die Frau und taxierte Grace. »Du hättest deinen Spaß mit ihr haben können.«


  ›Spaß?‹, hallte das Wort in Grace wider.


  Sie riss den Kopf herum und sah den Mann zu ihrer Rechten mit großen Augen an. Dieser bedachte Grace mit einem ernsten Blick und sah dann seine Gefährtin an.


  »Verlass den Raum, Rahel«, meinte er knapp.


  Eine Grimasse verzerrte das unwirklich schöne Gesicht der Frau.


  »Das …«, sie neigte den Kopf und schüttelte ihn. »Oh nein, sag, dass das nicht wahr ist! Du hast doch nicht ernsthaft …?«


  »Verlass den Raum!«, wiederholte der Mann. Der Klang in seiner Stimme machte deutlich, dass er keinen Widerspruch duldete. Graces Blick ging zwischen den beiden hin und her. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Ihr Körper hatte auch nicht die Kraft, sich noch ein weiteres Mal zu wehren und um sein Überleben zu kämpfen. Furcht kroch ihre Brust empor und schnürte ihr die Kehle zu.


  »Du weißt selbst ganz genau, dass sie uns gehört. Wenn du sie nicht willst, nehme ich sie mir!«, zischte die Frau. »Willst du mir etwa mein Recht verwehren?«


  Der Mann richtete sich auf. Erst jetzt erinnerte sich Grace daran, wie groß er ihr im Wald schon erschienen war. In dieser Haltung nahm er so viel Raum ein, dass seine Präsenz alleine das Zimmer ausfüllte.


  »Willst du dich mir gegenüber verantworten?«, fragte er betont ruhig.


  Rahel kreischte und sprang vor. Grace sah eine Hand krallengleich auf sich zuschnellen. Sie warf sich zur Seite und riss die Arme über den Kopf. Ein Schmerz schnitt durch ihren Unterarm. Grace schrie auf und krümmte sich noch enger zusammen. Sie presste die rechte Hand gegen die Stelle und fühlte unter ihren Fingern das warme Blut aus den Wunden.


  Ein Windstoß schien über sie hinwegzufegen. Sie hörte einen hellen Schrei und nur Sekunden später einen dumpfen Aufprall. Etwas zersplitterte.


  Grace wagte kaum, die Augen zu öffnen, und spähte über ihren verletzten Unterarm nach vorne.


  Fassungslos sah sie zu, wie die Frau namens Rahel wie von einer unsichtbaren Hand vom Boden emporgehoben und gegen eine Wand gepresst wurde. Sie zuckte und schlug um sich, das Gesicht zu einer beinahe unmenschlichen Fratze verzerrt. Ihre Füße hingen in der Luft und traten nach dem Mann, der mit bedächtigen Bewegungen auf sie zuging.


  Sie erinnerten Grace an die Begegnung im Wald. Wieder schien er ihr mehr von einem Raubtier als von einem Menschen an sich zu haben. ›Niemand bewegt sich mit solch einer Geschmeidigkeit!‹, ging es ihr durch den Kopf.


  »Lass mich runter, verdammt!«, schrie die Frau. »Glaubst du wirklich, du kannst mich noch lange binden?«


  »Wir werden sehen«, antwortete der Mann, der nun an seine Begleiterin herangetreten war. Sie erinnerte in ihrer Position an einen aufgespießten Schmetterling, der sich hilflos wand. »Du wirst das Zimmer, das Haus und die Insel verlassen«, bestimmte er mit einer Ruhe in der Stimme, die Grace mehr erschaudern ließ, als hätte er die Frau angeschrien. »Du wirst erst zurückkommen, wenn ich das sage. Haben wir uns verstanden?«


  Rahel rümpfte die Nase und verzog das Gesicht. Sie antwortete nicht, doch das Feuer in ihren Augen sprach Bände.


  Grace betrachtete die beiden Personen. Keiner von ihnen sprach oder bewegte sich nun. Es war, als fochten sie einen inneren Kampf aus. Sie selbst wagte nicht, sich zu rühren. Ihr Verstand musste nach wie vor damit kämpfen, das Erlebte zu verarbeiten.


  »Lass mich runter«, antwortete die Frau nach Minuten des Schweigens. In ihrer Stimme war die Resignation nicht zu überhören. Ihr Körper erschlaffte in dem unsichtbaren Griff. Sie senkte den Kopf.


  Grace atmete innerlich auf.


  Der Mann beschrieb eine geradezu elegante Handbewegung durch die Luft und die Frau sackte zu Boden wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Grace betrachtete ihn genau. Jede seiner Bewegungen verriet die Anspannung, die Bereitschaft, auf einen Angriff vorbereitet zu sein.


  Das schien die Frau, die sich nun erhob, genau zu wissen. Sie warf zuerst ihrem Begleiter, dann Grace einen Blick zu, der ihr in die Knochen fuhr. Noch nie hatte sie die Redewendung »Wenn Blicke töten könnten« so hautnah erlebt.


  »Sie kann sich an dich erinnern. Das hätte nie geschehen dürfen«, kamen die Worte kaum hörbar über die Lippen der Frau. Grace sah ihr nach, wie sie das Zimmer verließ. Nur wenige Augenblicke später wurde eine weitere Tür lautstark zugeschmettert.


  Der Mann blickte die ganze Zeit zur Tür, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Erst als die letzten Geräusche außerhalb des Gebäudes verstummt waren, drehte er sich zu Grace um.


  »Miss Porter, nehme ich an?«, fragte er und nickte ihr zu.


  Grace sah ihn mit offenem Mund an und musste sich beherrschen, um nicht die Fassung zu verlieren. Sie verbarg ihr Gesicht zwischen den Händen und schüttelte den Kopf. Sie atmete tief durch, bevor sie den Kopf wieder hob und ihn ansah.


  Er stand nach wie vor mitten im Raum und hatte sich ihr nicht genähert.


  »Mister Caine«, erwiderte Grace die Begrüßung ebenso förmlich wie er und versuchte, möglichst gelassen zu wirken.


  Sie fragte sich nicht, woher er ihren Namen kannte. Wenn er es war, der nach dem Angriff im Wald den Rettungswagen über ihr Smartphone gerufen hatte, dann hatte er auch ausreichend Zeit gehabt, ihren Namen herauszufinden. Grace fragte sich nur, warum er ihn interessierte.


  »Es gibt etwas, das mich tatsächlich beschäftigt«, erklärte er. »Sie können sich an mich erinnern. Und Sie kennen meinen Namen.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. In seinen Augen loderte ein Licht, von dem sie nicht sagen konnte, ob es vom Kaminfeuer stammte, das sich in ihnen spiegelte. »Ich gebe zu, ich bin ein wenig irritiert.«


  Er musterte sie interessiert.


  Grace sah an sich herab. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die ganze Zeit nackt auf dem Bett gelegen hatte. Sie sah sich hastig um und entdeckte ihre Kleidung über einen Stuhl gelegt. Selbst von hier aus konnte sie sehen, dass sie triefend nass war. Sie raffte die Wolldecke um sich. Grace rückte mit ihrem ganzen Körper ans Kopfende des Bettes, zog die Beine an und umschloss ihre Knie mit ihren Armen.


  »Sie sind verletzt«, stellte er fest.


  Grace sah ihn stirnrunzelnd an. Ihr Unterarm! Sie hob ihn an und verzog die Lippen. Drei Schrammen zerfurchten ihre Haut. Sie hatten nicht aufgehört zu bluten. ›Seltsam, sie tun überhaupt nicht weh‹, wunderte sie sich.


  Caine ging auf sie zu.


  »Bleiben Sie da stehen!«, rief sie ihm zu und konnte doch nicht verhindern, dass er mit wenigen Schritten die Distanz zu ihr überbrückt hatte. Ihre Augen blieben die ganze Zeit auf seine geheftet. Sie wusste nicht, was sie erwarten sollte, doch alles, was sie in seinem Blick las, ließ sie daran glauben, dass sie keine Furcht vor ihm haben musste. Er setzte sich ans Fußende des Bettes und streckte ihr eine Hand entgegen.


  ›Wie die Finger eines Pianisten‹, blitzte der Gedanke in Grace auf.


  In ihrem Hals bildete sich ein Kloß. Sie konnte selbst nicht sagen, warum sie sich ihm so bedenkenlos anvertraute, und reichte ihm ihre Hand. Seine Haut strahlte wie bei ihrer ersten Begegnung eine Kälte aus, die ihre Finger binnen weniger Augenblicke klamm werden ließen. Doch je länger er sie festhielt, desto mehr strömte eine Wärme durch sie, bis sie glaubte, sich zu verbrennen. Ihre Hand schien förmlich mit seiner zu verschmelzen.


  Er zog sie mit einer kraftvollen Bewegung zu sich her, als sei sie kaum mehr als eine Feder.


  Ihre Körper waren sich nun so nahe, dass sie sich fast berührten.


  Grace atmete schwer.


  »Sie … sind ein Vampir?«, stellte sie fest. Sie konnte die Frage, die sie seit Tagen quälte, nicht länger zurückhalten.


  Er nickte nur stumm. Dabei umspielte ein fast schon schmerzvolles Lächeln seine Lippen.


  Grace entfuhr ein unartikulierter Laut, obwohl sie mit dieser Antwort gerechnet hatte.


  Caine hielt seine Augen auf Grace gerichtet, während er ihren Unterarm behutsam anhob und einen Finger auf eine der Striemen legte. Einen Augenblick lang brannte die Wunde. Grace stieß die Luft zischend aus. Der Schmerz ging nach wenigen Sekunden in eine wohlige Wärme über, der sie sich am liebsten hingegeben hätte. Sie lehnte sich zurück und ließ es geschehen, dass seine langgliedrigen Finger über ihre Haut strichen und sich die Wunden unter ihnen wie von selbst schlossen.


  Grace betrachtete die Stellen, die sich als dunkelrote Streifen auf der Haut abzeichneten. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich noch zu wundern, und nahm die Heilung fast schon wie selbstverständlich hin.


  »Wie machen Sie das?«, fragte sie ihn trotzdem und fürchtete gleichzeitig die Antwort.


  »Möchten Sie das wirklich wissen?«, erwiderte Caine. Er erhob sich, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, sich ihr zu nähern.


  Grace schüttelte wie benommen den Kopf. Sie löste den Blick von den frisch verheilten Wunden und sah zu dem Mann auf.


  »Die Frau vorhin …«, setzte sie an. »Sie hat Sie ›Luther‹ genannt.«


  Er nickte. »Das ist mein Vorname.«


  Grace rang sich ein Lächeln ab. »Etwas ungewöhnlich, meinen Sie nicht?«


  »Das finden Sie ungewöhnlich an mir, Miss Porter?« Er schmunzelte.


  Sie konnte nicht anders als aufzulachen. »Nein. Nein, ich befürchte nicht.«


  Grace fühlte sich vollkommen überfordert mit der Situation. Sie war so unwirklich, dass sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte. Ihr gingen alle Erzählungen, alle Filme und alle Mythen über Vampire durch den Kopf, die sie kannte. Geschöpfe der Nacht, denen die Menschen ausgeliefert waren. Und sie stand einem von ihnen direkt gegenüber.


  Grace bemerkte, wie er sie musterte.


  Mit einer Schnelligkeit, der ihre Augen kaum folgen konnten, machte er einen Schritt auf sie zu. Er beugte sich vor. Eine Hand umfasste sie an der Hüfte, während die andere ihr die nassen Haare aus der Stirn strich. Grace wehrte sich nicht gegen seinen Griff und ließ geschehen, dass er sie zu sich zog.


  »Du hast mich nicht vergessen«, stellte er fest. »Warum erinnerst du dich an mich?«


  Wieso beschäftigte ihn das so sehr? Sie wunderte sich über seine Worte. Sein Erstaunen war nicht zu überhören gewesen.


  Grace wusste nicht, was sie ihm darauf antworten sollte. Sie war auch kaum fähig, sich zu konzentrieren. Seine Nähe schien jeden ihrer Gedanken fortzuwehen wie ein Windhauch. Einzig und allein seine Augen waren es, die sie noch wahrnahm. Sie leuchteten wie der Mond in einer sternenklaren Nacht in einem rätselhaften und weit entfernten Licht.


  »Wie könnte ich dich vergessen?«, löste es sich von ihren Lippen.


  Sein Blick funkelte.


  »Wer bist du, Grace Porter? Warum wirken meine Kräfte nicht bei dir?«


  Seine Nähe raubte ihr schier den Atem, seine Augen hielten sie wie in einem Bann gefangen, dem sie sich nicht entziehen konnte. Wie konnte er nur glauben, dass er keine Wirkung auf sie hatte? Grace atmete heiser, unfähig, sich zu bewegen.


  »Und jetzt?«, entfuhr es ihr. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


  Luther Caine hob sie mit einer spielerischen Leichtigkeit an und trug sie auf seinen Armen. Grace war viel zu überrascht, um sich zu wehren. Und nichts in ihr begehrte dagegen auf, mit welcher Selbstverständlichkeit er sie in Besitz nahm.


  »Bringe ich dich zurück«, erklärte er ihr mit rauer Stimme.


  Ihre Brust krampfte sich bei den Worten zusammen. Das hieß, er würde sie alleine lassen. Der Gedanke schnitt wie eine Klinge in sie. Sie dachte zurück an die Erlebnisse auf dem Meer und fürchtete sich vor dem, was da draußen lauern mochte.


  Vor allem vor einer Frau mit dunklen Augen.


  Grace hob ihren Kopf an, um Luther anzublicken. Wieso vertraute sie sich ihm so vorbehaltlos an? Sie fand darauf keine Antwort. Er war ihr doch vollkommen fremd. Sie kannte ihn gerade erst seit ein paar Minuten. Und doch fühlte sie sich in der Nähe dieses Mannes auf eine ihr unerklärliche Weise geborgen, mit der Gewissheit, an seiner Seite sicher zu sein.


  Er erwiderte ihren Blick, ohne etwas zu sagen. Grace glaubte, in seinen Augen erkennen zu können, dass auch er verwirrt war.


  Luther trug sie in seinen Armen durch den Raum und stieß die Holztür ins Freie auf.


  Unter seinen Schritten erklang nun das Knirschen von Kieselsteinen. Dunkelgraue Wolken zogen über den Himmel hinweg. Grace schlug ein kalter Wind entgegen. Sie hatte nach wie vor nicht mehr als die Wolldecke um ihren Körper gehüllt und schmiegte sich eng an Luther.


  Aus den Augenwinkeln erkannte sie Baumwipfel, die sich unter den Windböen neigten. Und mit einem Mal kamen sie näher. Irritiert blickte Grace sich um – und sah den Boden mehrere Yards unter sich. Sie schrak zusammen.


  »Du kannst fliegen«, stellte sie fest.


  »Schweben«, antwortete er mit einem angedeuteten Lächeln.


  Grace lachte auf.


  Sie machte sich keine Gedanken darüber, worin der Unterschied bestand, sondern sah nun aus zusammengekniffenen Augen nach unten.


  Schnell blieb der grasbewachsene Boden unter ihr zurück. Die Abenddämmerung war bereits angebrochen. Unter ihr brodelte das Meer wie aufgewühlte schwarzblaue Tinte, in die die Gischt der Wellen helle Spritzer zeichnete. Der Wald an der Küste verschmolz zu einem großen, undurchdringlichen Schatten.


  Sie blickte sich um. Der Himmel blieb leer. Unbewusst rechnete sie jede Sekunde mit einem erneuten Angriff von Krähen und schlang ihre Arme noch enger um Luthers Oberkörper. Inmitten der Dunkelheit konnte sie Lichter aufblitzen sehen. Es waren nicht nur die beleuchteten Häuser des Fischerdorfs, erkannte sie. Dafür war das Aufleuchten zu regelmäßig, wie von Warnleuchten.


  Als sie den kalten Boden unter ihren Füßen spürte, wurde ihr bewusst, dass der Augenblick des Schwebens vorbei war. Sie drehte sich um. Keine zehn Yards von ihr entfernt erhob sich der Umriss ihres Ferienhauses.


  Grace seufzte. Warum überraschte es sie nicht, dass er wusste, wo sie wohnte?


  Luthers Arme ließen sie los. Umgehend umfing sie eine kalte Brise.


  »Werde ich dich wiedersehen?«, fragte sie und fürchtete gleichzeitig die Antwort.


  Er beugte seinen Kopf zu ihr herab und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.


  Es war nicht mehr als ein kurzer Moment, in dem sie sich berührten. Doch das Feuer, das über ihre Lippen jagte, brandete wie eine Welle über ihre Sinne hinweg und schlug über ihr zusammen. Eine Lebendigkeit, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte, erfüllte sie von einem Herzschlag auf den anderen.


  Grace wollte den Kuss erwidern und sich der Glut hingeben. Luther jedoch nahm den Kopf zurück und entzog sich ihr.


  Sie öffnete den Mund, eine unausgesprochene Frage auf den Lippen.


  Warum tat er das mit ihr?


  Ohne nachzudenken, legte sie ihre rechte Hand in seinen Nacken und hob ihren Kopf an. Ihre Lippen fanden seinen Mund. Grace dachte gar nicht daran, es bei einem einzigen, verwehenden Augenblick zu belassen.


  Sie kostete das süße, fast schmerzvolle Kribbeln aus, das diese Berührung in ihr auslöste. Grace öffnete ihre Lippen und genoss es, wie fordernd er ihren Kuss erwiderte, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Ihr Herz pochte immer heftiger. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als er sie noch fester an sich presste.


  Nach einer Unendlichkeit, die viel zu schnell verstrich, löste er seinen Mund von ihren Lippen und blickte Grace an. Luther Caines Augen brannten sich förmlich auf ihr fest. In ihnen loderte unverkennbar ein Verlangen, das er kaum zu bändigen vermochte.


  Doch nur einen Augenblick später wich es einer Kälte, die nicht nur seinen Körper erfüllte. Fragend sah sie zu ihm auf und begann zu frösteln.


  »Rahel wird deine Blutschuld nicht einfordern. Dafür sorge ich«, schnitten seine Worte durch die Nacht.


  »Meine …?«


  Bei dem Wort krampfte sich ihr Herz zusammen. Ratlos sah sie ihn an. Was meinte er damit?


  »Du weißt nicht einmal, wovon ich spreche, nicht wahr?«, fragte er. Und wieder sah sie diesen harten Zug um seinen Mund.


  Grace schüttelte nur stumm den Kopf.


  »Ihr habt so vieles vergessen«, stellte er mit einem bitteren Lächeln fest. Grace legte einen Finger auf seine Lippen, um die Schmerzen, die darin verborgen lagen, fortzuwischen. Sie wollte nicht nachfragen, nichts tun, um nicht diesen einen kleinen Moment, in dem sie sich geborgen gefühlt hatte, zu gefährden.


  Und dennoch ahnte sie, dass sie diesen Moment soeben verloren hatte. Ihr war, als errichte Luther eine Mauer um sich.


  Er löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Grace blickte ihn ungläubig an. Sie öffnete den Mund, doch noch bevor sie etwas erwidern konnte, umfing sie ein Windstoß und wirbelte ihre Haare auf. Grace kniff die Augen zusammen, wandte den Kopf ab und wischte sich die Strähnen aus dem Gesicht.


  Als der Wind abebbte und sie sich umdrehte, blickte sie nur auf den Schatten der Bäume.


  Sie riss den Kopf hoch und suchte den Himmel in alle Richtungen ab, ohne eine Spur von ihm zu entdecken. Schließlich gab sie auf und schüttelte unwillig den Kopf. Die Kälte kroch ihre Beine empor. Grace zog die Decke um ihre Schultern und ging zum Haus.


  


  Das Pochen hallte unnachgiebig in Graces Ohren wider.


  Kurz verstummte es, dann setzte es erneut ein.


  »Ja, doch!«, rief Grace.


  »Miss Porter? Sind Sie zu Hause?«, hallte es durch die geschlossene Tür.


  »Moment!«, fauchte sie zurück und erhob sich schwerfällig. Sie benötigte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Sie lag auf der Couch im Wohnzimmer ihres Ferienhauses, noch immer die wollene Decke um ihren Körper geschlungen.


  »Ach du liebe Zeit!«, entfuhr es ihr, als die Erinnerung auf sie einströmte. Sie kniff die Augen zusammen und blickte in das Licht, das durch eines der Fenster hereinstrahlte. Wie spät mochte es sein?


  Erneut pochte es.


  »Himmel, ja!«, rief sie und schlurfte barfuß zur Tür. Kaffee, sie brauchte unbedingt einen Kaffee.


  Sie drehte den Türknauf und – blickte in das Gesicht von Sheriff Wallaster.


  »Sie?«, knurrte Grace und blinzelte in das Gegenlicht des Sonnenscheins.


  »Ja, ich«, gab Diane Wallaster zurück. »Und, ja, ich freue mich auch, Sie zu sehen.«


  Die stämmige Frau hatte sich mit dem linken Ellenbogen gegen den Türrahmen gelehnt und stützte die rechte Hand auf der Hüfte ab. »Darf ich hereinkommen?«


  »Mmh«, machte Grace und nickte. Sie drehte sich um, schlurfte in den Wohnbereich zurück und setzte sich auf die Couch mit Blümchenmuster.


  »Wie geht es Ihnen, Miss Porter?«, fragte der Sheriff und blieb mitten im Raum stehen.


  Grace stützte ihren Kopf auf den Händen ab und blickte zu Boden. Was sollte sie auf diese Frage antworten? Sie konnte sich an alles erinnern, was sie in Cutler's Rock und auf dem Meer erlebt hatte. Vor allem spürte sie noch immer Luthers Berührung auf ihrer Haut und hörte seine Worte in ihren Gedanken.


  »Sie wissen, warum ich frage?«, fuhr Diane Wallaster fort.


  Grace hob den Kopf an und schüttelte ihn.


  Der Sheriff bedachte sie mit einem Blick, der unwillkürlich Unbehagen in ihr auslöste.


  »Mehrere Augenzeugen sagen aus, dass Sie gestern mit Keith Jackson, dem Hafenmeister hier in Cutler's Rock, aufs offene Meer gefahren sind.«


  »Wir wollten zum Leuchtturm«, murmelte Grace noch immer leicht benommen. In ihr versuchte etwas, die Erinnerung an das, was danach geschehen war, zu verdrängen.


  »Ah«, machte Wallaster. Sie rückte ihren Waffengurt zurecht und hakte nun die Daumen beider Hände ein. »Vielleicht können Sie mir dann auch sagen, wie Sie hierhergekommen sind? Jackson ist nämlich nicht wieder in den Hafen eingelaufen. Sein Boot gilt seit dem Sturm gestern Nachmittag als verschollen.«


  Grace drehte sich bei den Worten der Magen um. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  ›Und ich bin selbst nur knapp dem Tod entronnen‹, machte sie sich klar. Entweder hätte sie das Meer verschlingen können oder die Krähen hätten sie … Grace schüttelte sich und verdrängte die Bilder und die schrecklichen Geräusche aus ihrem Bewusstsein. Die Eindrücke erschienen ihr nun so unwirklich. War das alles tatsächlich gestern geschehen?


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich aufs Revier nach Marchant zu begleiten, Miss Porter?«, fragte der Sheriff. Grace brauchte die Frau nicht anzusehen, um zu wissen, dass es als Aufforderung und nicht als Frage gemeint war.


  »Bin ich festgenommen?«, wollte sie wissen.


  »Habe ich denn einen Grund, Sie festzunehmen?«, entgegnete Diane Wallaster.


  Grace biss sich auf die Unterlippe und schüttelte heftig den Kopf. In ihren Augen schimmerte es. »Ich habe das mit angesehen, wie Jackson untergegangen ist«, brach es aus ihr heraus. »Und ich konnte nichts tun!«


  »Miss Porter, beruhigen Sie sich bitte.« Der Sheriff legte ihre Hand auf Graces Unterarm. »Ich möchte nur mit Ihnen über gestern reden. Und ein paar Antworten auf Fragen erhalten. Das ist alles.«


  »Okay«, antwortete Grace leise und kämpfte mit den Tränen. »Okay.« Sie fühlte sich hundeelend. Am liebsten hätte sie sich auf der Couch zusammengerollt und den Kopf unter der Decke vergraben. Sie wischte sich übers Gesicht und wies über die Schulter auf die schmale Treppe, die ins obere Geschoss führte. »Muss mich anziehen«, erklärte sie.


  Wallaster nickte. Grace lief zur Treppe und sah über die Schulter, wie sich die Beamtin im Eingangsbereich des Ferienhauses umsah. Sie hastete die Holzstufen empor und kramte ein paar frische Sachen aus dem Schrank. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass ihre Kleidung von gestern noch auf der Insel war.


  Grace presste die Lippen aufeinander. Wie sollte sie an die Sachen herankommen, ohne erneut zur Insel zu fahren? Und wenn sie der Sheriff bei einer ausgedehnten Untersuchung der Küste fand, würde sie zwei und zwei zusammenzählen.


  Dennoch beschloss sie, nichts von dem zu erzählen, was auf Little Rock geschehen war. Was hätte sie auch berichten sollen? Dass sie ein Vampir gerettet hatte? Schon zum zweiten Mal? Und dann mit ihr nach Hause flog? Schwebte, verbesserte sie sich und verdrehte nur einen Moment später über sich selbst die Augen.


  »Wie komm ich da nur wieder raus?«, presste sie mit rauer Stimme zwischen den Fingern hervor und schnaufte.


  Grace legte die Decke ab. Sie roch an ihrer Haut. Auf ihr klebte noch immer der Geruch nach Meerwasser. Am liebsten hätte sie eine heiße Dusche genommen. Sie befürchtete nur, dass Sheriff Wallaster ihr diese Zeit nicht zugestehen würde. Grace zog bequeme, sportliche Sachen an, kämmte ihre zerzausten Haare in der Schnelle so gut es ging durch und legte ein leichtes Make-up auf.


  Um den Salzgeruch wenigstens ein bisschen zu überdecken, trug sie etwas Parfüm auf. Brian hatte es ihr zum letzten Geburtstag geschenkt und sie konnte sich nicht davon trennen. Jedes Mal, wenn sie es anwandte, musste sie an ihn denken – und hasste sich selbst dafür. Doch sie war noch lange nicht dazu bereit, alle Erinnerungen hinter sich zu lassen. Und sie genoss den Duft. Das war das Mindeste, was sie sich gönnen konnte, um sich halbwegs zivilisiert zu fühlen.


  Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr allerdings deutlich, dass sie damit weder die dunklen Schatten unter ihren Augen überdecken konnte noch die kleinen Blutergüsse und Schrammen auf ihrer Haut. Sie betrachtete ihren Unterarm. Die Kratzer, an denen Luther seine Finger aufgelegt hatten, waren hingegen so gut wie verschwunden.


  ›Vampir müsste man sein‹, dachte Grace und runzelte nur einen Augenblick später über ihren Gedanken die Stirn.


  Sie kehrte ins Erdgeschoss zurück und versuchte sich an einem zaghaften Lächeln, als sie den Sheriff sah. Wallaster nickte nur kurz und trat auf die Veranda. Grace war erleichtert, dass niemand am Haus vorbeilief und sah, wie sie in den Einsatzwagen stieg.


  ›Autorin von der Polizei abgeführt‹, schoss es ihr durch den Kopf. Auf diese Schlagzeile konnte sie gut verzichten.


  Der Sheriff wies auf die Beifahrertür und klemmte sich hinter das Steuer. Grace nahm Platz, legte den Sicherheitsgurt an und vergrub ihre klammen Hände zwischen den Oberschenkeln.


  Trotz des Sonnenscheins fröstelte sie. Das schöne Wetter konnte nicht darüber hinwegtäuschen, welche schweren Verwüstungen der Sturm gestern angerichtet hatte. Zweige und Äste bedeckten die Straße. Sie konnte ein Einsatzteam beobachten, das einen umgestürzten Baumstamm zersägte. Von zahlreichen Hausdächern hatten sich Schindeln gelöst und zeichneten ein buntes Scherbenmosaik in die Vorgärten.


  »Meine Güte!«, entfuhr es ihr. Sie hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, dass dieser unwirkliche Sturm auch an Land wüten würde.


  »Ja«, entgegnete Wallaster. »Es sind heftige Schäden. Die Notaufnahme in Marchant ist überlastet. Wir sind immer noch dabei, uns einen abschließenden Überblick über die Lage zu verschaffen. Ich habe FEMA gebeten, uns Einsatzteams aus anderen Countys zu schicken. Wir brauchen Hilfe durch den Katastrophenschutz. Alleine kommen wir nicht weiter. Dafür sind wir hier zu wenig Leute.«


  Grace sagte nichts, sondern blickte nur aus dem Fenster. Es brannte ihr auf der Zunge, Sheriff Wallaster auf irgendwelche ungewöhnlichen Ereignisse anzusprechen – solche, die man mit dem Verstand nicht erklären konnte –, doch sie presste die Lippen fest zusammen.


  Keine fünfzehn Minuten später hatten sie Marchant erreicht, obwohl die Straße von zahlreichen heruntergerissenen Ästen bedeckt war und Wallaster mehreren umgestürzten Bäumen ausweichen musste, die nach wie vor Teile der Fahrbahn blockierten. Auch die Main Street war voll von Leuten, die sich an Aufräumarbeiten beteiligten. Wallaster lenkte ihren Wagen auf den einzig freien Parkplatz vor dem Sheriff's Department.


  »Kommen Sie«, meinte sie zu Grace und stieg aus.


  Die beiden Frauen liefen zum Flachbau. Ein Mann und eine Frau mit dunkelgrünen Schutzwesten und hellgrünen Helmen eilten durch die Fronttür auf einen bereitstehenden Jeep zu. Grace hatte diese kommunalen Einsatzkräfte bisher nur im Fernsehen gesehen. Es waren Bewohner der Stadt, die vom Katastrophenschutz für solche Ereignisse trainiert wurden.


  Nachdenklich betrat sie das Gebäude und sah durch die geöffnete Tür dem Jeep nach.


  Im Inneren schrien Stimmen durcheinander. Grace erkannte neben Deputys Angehörige der Feuerwehr und Einsatzleiter von Rettungs- und Bergungsteams. Sie hatte solch einen Tumult schon einmal miterlebt, als sie die Aufräumarbeiten in Boston nach dem Hurrikan Sandy in ihrem eigenen Viertel auf der Straße hatte mitverfolgen können.


  »Nashburn, ich brauche Sie noch. Halten Sie sich verfügbar«, rief Wallaster durch das Stimmengewirr. Grace sah, wie sich ein älterer Deputy mit grauem Schnauzer aufrichtete, sich an den Stetson fasste und nickte.


  Wallaster zwängte sich zwischen den Männern und Frauen nach hinten durch. Grace blieb ihr dicht auf den Fersen. Vor der Tür zum Büro saß ein junger Deputy an einem Schreibtisch, ein Telefon unters Ohr geklemmt. Er schrieb mit, was die Stimme am anderen Ende durchgab, bedankte sich und legte auf.


  »Orville, bringst du uns zwei Kaffee?«, wandte sich der Sheriff an ihn und blicke danach Grace fragend an. Diese war für einen Moment irritiert und verstand dann. »Oh, meinen mit viel Milch! Danke«, antwortete sie.


  »Einmal für mich und einmal mit viel Milch«, übertönte Diane Wallaster die Männer um sie herum erneut mit ihrer Stimme.


  Sie schob Grace in ihr Büro und schloss die Tür. Sofort ebbte der Lärm merklich ab.


  Der Sheriff wies seinem Gast einen Platz und ließ sich auf der anderen Seite des Schreibtisches in den Sessel fallen. Sie schnaufte und streckte ihre Schultern.


  »Ich werde Sie nicht mehr belasten als nötig, Miss Porter. Aber ich werde Sie auch nicht gehen lassen, bevor ich hier einen Bericht vor mir liegen habe, der auch mich überzeugt. Ich habe bisher nur mit Leuten gesprochen, die an Land waren. Die Fischer waren um diese Uhrzeit ja längst von ihren Fahrten zurück.«


  Grace überlegte fieberhaft, wie sie anfangen sollte. Sie konzentrierte sich auf einen altertümlichen Anspitzer auf dem Schreibtisch und vermied es, die Frau vor sich anzusehen.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie in ihren Gedanken. Der Deputy, der noch nicht einmal zwanzig sein mochte, streckte mit einem verlegenen Grinsen den Kopf herein. Sofort erfüllte der Lärm von draußen den Raum.


  »Der Kaffee, Chief«, meinte er.


  Wallaster winkte ihn zu sich her.


  »Der mit Milch für Sie«, wandte er sich an Grace.


  »Ja, danke«, bestätigte sie und schloss ihre Hände um die große Tasse, sobald sie abgestellt war.


  »Orville?«, fragte der Sheriff. Der Deputy drehte sich zu ihr um. »Schließ die Tür. Von außen«, meinte sie trocken.


  Unwillkürlich nahm der Junge eine strammere Haltung an und beeilte sich, das Büro zu verlassen.


  »Wenn Sie als Frau in dieser Ecke bestehen wollen, müssen Sie sich bei den Männern Respekt verschaffen«, meinte Diane Wallaster zu Grace.


  »Ich habe nichts gesagt«, beeilte sich diese mit ihrer Antwort.


  »Ich habe Ihren Blick gesehen.« Der Sheriff nahm einen Schluck. Grace tat es ihr gleich. Der Kaffee war ihr mit dem bisschen Milch viel zu stark, aber er wärmte ihren Körper.


  »Also?«, hakte Wallaster nach.


  Grace erzählte wahrheitsgemäß alles, was sie am Hafen erlebt hatte. Sie hatte das Wetter ausnutzen wollen, war auf ein Angebot von Jackson zurückgekommen und berichtete von ihrer Fahrt aufs Meer. Ebenso vom Sturm und all dem, was geschehen war, während er wütete. Krähen seien wie verrückt um sie herumgeflogen und dann sei das Boot plötzlich zersplittert. Sie habe sich im Wasser wiedergefunden. Grace schloss damit, dass sie sich wohl mit letzter Kraft ans Ufer gerettet habe – und sich nicht mehr erinnern könne, wie sie zurück in ihr Ferienhaus gekommen sei.


  Ihre Erlebnisse auf der Insel und das, was tatsächlich auf dem Boot geschehen war, klammerte sie wohlweislich aus.


  Sheriff Wallaster unterbrach sie kein einziges Mal und musterte sie aufmerksam.


  »An jedem anderen Tag hätte ich Sie sofort wegen Irreführung der Justiz eingebuchtet oder Sie auf Drogenkonsum zwangsuntersuchen lassen«, meinte sie schließlich. »Aber das, was Sie mir schildern, deckt sich mit dem, was ich von anderen gehört habe. Von Menschen, die ich seit Jahren kenne. Und deren gesunden Menschenverstand ich vertraue. Wir haben mehrere tote Krähen aufgelesen. Ich habe auch die Hummer gesehen. Oder besser das, was von ihnen übrig ist.«


  Diane Wallaster verzog das Gesicht und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Sie schien Grace mit ihrem Blick sezieren zu wollen. Die junge Frau ruckte auf ihrem Stuhl hin und her und hielt sich an der Sitzkante fest.


  »Kennen Sie einen Mann namens Luther Caine, Miss Porter?«, fragte der Sheriff unvermittelt.


  Grace schoss das Blut in die Wangen. Sie holte tief Luft und erwiderte den Blick der Beamtin.


  »Ja, ich habe den Namen gehört«, antwortete sie schließlich.


  »Tatsächlich?«, fragte Wallaster und setzte sich auf.


  »Er hat mich mit seinem Motorrad geschnitten, als ich nach Cutler's Rock gefahren bin. Ich wäre beinahe in den Graben gefahren«, erklärte sie mit spitzer Zunge. »Ich habe Mister Jackson auf den Besitzer des Motorrads angesprochen, als ich es am Hafen entdeckt habe. Und von ihm habe ich auch den Namen erfahren.«


  »Sind Sie ihm jemals begegnet?«, hakte der Sheriff nach.


  »Nein. Warum fragen Sie?« Grace hielt ihre Antwort so knapp wie möglich. Sie befürchtete, mit jedem weiteren Wort ihre Fassade nicht aufrechterhalten zu können.


  »Er ist seit heute Morgen verschwunden. Just, als sich der Sturm gelegt hat. Interessant, nicht?«


  Ihre linke Hand krampfte sich fest um die Sitzkante, während sie sich mit der rechten eine Strähne hinter ihr Ohr strich. Die Worte versetzten ihr einen Stich. Was sollte das heißen, er sei verschwunden? Sie wusste selbst nicht, was sie nach letzter Nacht erwarten sollte, aber sie hatte doch gehofft, ihn wiederzusehen. Da war noch zu viel Ungesagtes zwischen ihnen, als dass er so einfach aus ihrem Leben verschwinden durfte.


  Grace fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe.


  »Gibt es denn einen Grund, warum Sie diesen Mister Caine sprechen möchten, Sheriff?«


  »Nein, keinen bestimmten. Ich hätte ihn nur gerne befragt. Genau wie Sie.«


  »Ich verstehe«, antwortete Grace und nickte bedächtig. »Sheriff«, fuhr sie fort, »Sie sehen, in welchem Zustand ich bin. Wenn nichts mehr ansteht, würde ich mich gerne frisch machen und ausruhen.« Sie schloss ihre Hände fest um die halb geleerte Kaffeetasse.


  Diane Wallasters Blick wechselte von der Uhr an der Wand zur gläsernen Bürotür und wieder zurück.


  »Nein, Miss Porter. Im Augenblick wäre das alles.«


  Sie setzte sich in ihrem Sessel auf und lehnte die Ellenbogen auf den penibel aufgeräumten Schreibtisch. »Wenn Sie nichts dagegen haben, lasse ich Sie von Deputy Nashburn nach Hause bringen. Ein Taxi werden Sie bei diesem Chaos da draußen ohnehin kaum bekommen«, meinte sie.


  »Danke, Sheriff«, antwortete Grace. Sie wies auf die Tasse. »Auch für den Kaffee.«


  Wallaster winkte ab.


  »Eines noch, Miss Porter.«


  »Ja?«


  »Sie sind zwei Tage hier und die Welt geht beinahe unter. Ich denke, wir sind uns beide einig, dass wir auf einen Tag drei gut verzichten können?«


  In Graces Augen funkelte es.


  »Schmeißen Sie mich aus Ihrem District raus, Sheriff?«, fragte sie mit aller Beherrschung, die sie aufbringen konnte. »Machen Sie mich für irgendetwas verantwortlich?«


  Diane Wallaster erhob sich und stützte sich mit der Linken auf dem Schreibtisch ab.


  »Ich bin Sheriff geworden, weil ich über eine gute Menschenkenntnis verfüge, Miss Porter. Sie sind Autorin, wie ich inzwischen weiß. Sie wissen wohl, wie man anderen eine gute Geschichte erzählt. Ich hingegen weiß, wann mich jemand anlügt, und ich weiß, wenn mir jemand nicht die ganze Wahrheit sagt.«


  Sie strich sich mit dem rechten Daumen über ihre Nasenspitze.


  »Und ich merke, wenn jemand beides macht. Verständigen wir uns darauf, dass Sie Ihren Aufenthalt hier der Umstände halber vorzeitig beenden. Wir haben die nächsten Tage über ohnehin so viel mit Aufräumarbeiten zu tun, dass wir Touristen – die uns immer herzlich willkommen sind – nicht gebührend bewirten können.«


  Ohne etwas darauf zu antworten, drehte sich Grace um und verließ das Büro mit glühenden Wangen.


  


  Timothy Nashburn beugte sich aus dem offenen Fahrerfenster und winkte ihr zum Abschied zu. Grace erwiderte die Geste und sah dem Einsatzwagen hinterher, bis er hinter der Kurve verschwunden war. Der Deputy hatte sie mit seiner ruhigen Stimme und dem verschmitzten Blick an ihren Vater erinnert. Dennoch hatte sie die ganze Fahrt so gut wie kein Wort mit ihm gewechselt.


  Sie blickte sich um. Ein nahezu wolkenloser Himmel erstreckte sich über ihr. Die Sonne stand am späten Nachmittag schon tief über den hohen Nadelbäumen westlich des Hauses. Über dem Horizont zeichnete sich am Meer bereits die einsetzende Dämmerung ab.


  Grace stieß einen Seufzer aus. Genau für solche Eindrücke war sie nach Cutler's Rock gekommen. Um sich zu erholen und zur Ruhe zu kommen. Und nicht, um um ihr Leben zu fürchten. Sie betrat die Veranda und legte eine Hand auf einen der hölzernen Pfosten, die das Vordach stützten.


  ›In meinen Geschichten ist das so viel einfacher‹, dachte sie. In ihnen hatte sie die Welt im Griff. Und wusste, was als Nächstes geschah.


  Grace schloss die Haustür auf, warf die Fleecejacke über eine Stuhllehne und streifte ihre Ankle Boots ab. Die Socken stopfte sie in einen Stiefelschaft. Barfuß suchte sie im Halbdunkel nach ihren Lambswool-Hausschuhen und schlüpfte hinein.


  ›Duschen, dann erst mal mit Trish reden‹, entschied sie sich. Sie brauchte jemanden, der sie mit Belanglosigkeiten aus dem Bostoner Alltag ablenkte. Der sie an ihr eigentliches Leben erinnerte, das ihr in den letzten zwei Tagen fast vollends entglitten war.


  Grace setzte sich auf einen Holzstuhl am Esstisch, verschränkte ihre Arme auf der Tischplatte und vergrub den Kopf zwischen ihnen. Sie hielt die Augen geschlossen. In ihrem Kopf kreisten die Erinnerungen wild hin und her.


  Luther ...


  Sein Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge.


  Seitdem sie der Sheriff aus ihrem traumlosen Schlaf gerissen hatte, hatte sie jeden Gedanken an ihn so gut sie konnte verdrängt. Es erschien ihr zu unwirklich, was auf der kleinen Insel geschehen war. Das konnte doch unmöglich passiert sein! Vielleicht war sie doch nur aus irgendeinem bizarren Traum erwacht.


  Nein, machte sie sich klar. Dafür waren die Schrammen auf ihrer Haut zu real. Und zu schmerzhaft.


  ›Welche Blutschuld, verdammt?‹, schoss es ihr durch den Kopf.


  Das heißt, auch er wollte sie – beißen? Nicht nur seine Begleiterin, von der sie hoffte, ihr in diesem Leben kein zweites Mal zu begegnen?


  Grace lachte gequält auf.


  Eine Schuld? So als sollte sie eine offene Rechnung begleichen? So attraktiv konnte kein Vampir sein, dass sie sich freiwillig von ihm beißen ließ!


  Aber für ihn war es selbstverständlich gewesen. Als sei es sein gutes Recht.


  Und sie war es, die es angeblich vergessen hatte.


  »Was denn vergessen, Himmel? Mir mein Blut aussaugen zu lassen?«


  Sie schüttelte den Kopf und war froh, dass niemand ihre Selbstgespräche mit anhören konnte.


  »Ein Vampir sieht dich an und erwartet, dass du schmachtend in seine Arme sinkst. Klar doch!«, murmelte sie in eine Armbeuge.


  ›Aber genau das hast du doch gemacht‹, musste sie sich eingestehen.


  ›Nur, weil er mich beschützt hat‹, verteidigte sie sich. Zweimal. Vor etwas, an das sie nicht zurückdenken mochte.


  Und weil er etwas in ihr entfachte, wie sie es noch nie erlebt hatte. Dieses Feuer, das von ihm ausgegangen war. Grace glaubte schon alleine bei der Erinnerung daran, es erneut auf ihrer Haut zu spüren. In ihrem Unterleib machte sich eine Wärme breit, die sie sich nicht eingestehen wollte. Sie presste die Beine zusammen.


  »Die beiden sind keine Vampire«, beharrte sie laut.


  Die beiden konnten mit Drogen vollgepumpt gewesen sein, so wie sie gekämpft hatten. Und sie selbst war nach ihrem Sturz ins Meer alles andere als bei Bewusstsein gewesen. Sie konnte Wunder was gesehen und sich vorgestellt haben.


  Der Gedanke an eine Wirklichkeit, die sich vernünftig erklären ließ, hatte etwas Beruhigendes, Verführerisches an sich.


  ›Du bist in seinen Armen gelegen und hast dich von ihm durch die Luft tragen lassen‹, erklärte eine Stimme in ihr nüchtern. ›Du kannst dich an den Wind in deinem Haar erinnern, an die Welt unter dir. Und die Wärme seiner Nähe, das Glühen in seinen Augen.‹


  Jeder ihrer Gedanken, mit denen sie darauf antworten wollte, zerfaserte, noch bevor sie ihn fassen konnte. Sie stieß den Atem hörbar aus und setzte sich auf. Mit einem Mal hatte der Gedanke, morgen nach Boston zurückzufahren und all das hier hinter sich zu lassen, sehr viel für sich.


  »Keine Vampire mehr«, stöhnte sie.


  Ihr Leben war schon kompliziert genug.


  Inzwischen war die Dämmerung immer weiter vorangeschritten. Das Licht, das noch durch die Fenster eindrang, warf bizarre Muster auf das im Schatten liegende Vorzimmer. Grace erhob sich und ging zur Haustür. Sie nahm eine Strickjacke, die sie an einen der Kleiderhaken gehängt hatte, legte sie über die Schulter und öffnete die Tür.


  Gedankenversunken lehnte sie sich an den Türrahmen und blickte nach draußen. Die letzten Strahlen der Sonne in ihrem Rücken warfen ein warmes Licht auf das Wasser. Orangene und rote Töne schillerten auf den Wellen. Grace konnte von hier, so nahe an der Klippe, sogar das Rauschen des Meeres deutlich hören.


  Sie wünschte sich, die Ruhe und Gelassenheit der Natur würde auf sie übergreifen, und sog die frische, klare Luft mit tiefen Zügen ein.


  »Es ist ein schöner Abend«, unterbrach eine markante Stimme den Moment. Grace schrak auf und riss den Kopf herum. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Eine schattenhafte Gestalt stand nur wenige Yards rechts neben ihr. Zwei eisgraue Augen betrachteten sie aufmerksam.


  Sie hatte überhaupt nicht gemerkt, dass er da war – obwohl es draußen noch hell genug war. Er lehnte sich gegen die Balustrade der Veranda und löste sich nun vom Geländer.


  »Hallo, Grace«, begrüßte Luther Caine sie.


  Die Art und Weise, wie er ihren Namen betonte, jagte Schauer über ihre Arme.


  »Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt?«, fragte er nach.


  Grace entrang sich ein Lachen. »Um ehrlich zu sein, schon.« Ihr Herzschlag beruhigte sich nur langsam, und das lag nicht nur am ersten Schrecken.


  »Ich wollte dir nur etwas vorbeibringen«, fuhr er fort. Sein Arm deutete auf ein dunkles Bündel, das auf der Holzbank lag. »Deine Kleidung«, erklärte er. »Ich gebe zu, ich habe gestern überhaupt nicht daran gedacht. Nicht, als ich dich in eine Decke gehüllt in meinen Armen gehalten habe.«


  Die Röte schoss ihr ins Gesicht. Grace konnte nur hoffen, dass er es bei diesem Dämmerlicht nicht sehen konnte. Sie konnte sich selbst nur allzu gut daran erinnern, wie sich seine Berührungen angefühlt hatten.


  »Ja«, sie räusperte sich und legte sich die Hand auf die Brust. »Danke … Ich hatte mich schon gefragt, wie …«


  »Und das hier.« Er reichte Grace ihr Smartphone. »Es hat das Meerwasser überstanden.«


  Sie nahm das Gerät entgegen und stellte verblüfft fest, dass er damit recht hatte. Auf der gläsernen Oberfläche klebte an mehreren Stellen eine salzige Kruste, aber diese konnte sie mit den Fingern wegwischen. Und der Bildschirm reagierte. Er warf einen hellen Lichtschein auf ihr Gesicht.


  Grace registrierte, dass ihr erneut mehrere Anrufe entgangen waren. Sie entschied sich dafür, lieber nicht nachzusehen, wer sie alles hatte sprechen wollen, und steckte das Gerät in die Hosentasche.


  Sie sah den Mann vor sich mit einem Mal stirnrunzelnd an.


  »Wieso kannst du hier sein?«, fragte sie ihn. »Müsstest du nicht«, sie wies mit einem Finger über ihren Rücken nach hinten, um damit auf die untergehende Sonne zu deuten, »zu Staub zerfallen?«


  Luther lachte auf.


  »So wie an dem Morgen, an dem wir uns in Marchant begegnet sind?«


  Grace hielt sich die Hand vor den Mund. Stimmt, er hatte recht! Sie hatte sich das damals überhaupt nicht gefragt. Wohl, weil sie viel zu überrascht gewesen war, ihn so unverhofft zu sehen.


  »Du weißt nicht viel über uns«, stellte er mit einem amüsierten Unterton fest, der sie unwillkürlich ärgerte.


  »Woher denn?«, rechtfertigte sie sich. »Nur das aus Filmen. Und Büchern. Und ich dachte, das stimmt auch. Irgendwie.«


  ›Wenn man davon absah, dass es Vampire eigentlich gar nicht geben durfte‹, drehte sich der Gedanke in ihrem Kopf.


  Sie sah Luther unschlüssig an.


  »Wir sind uns nicht zufällig vor dem Diner begegnet«, wurde ihr mit einer Klarheit bewusst, die sie erschreckte.


  »Nein«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Ich wollte sehen, wie es dir geht. Nach jener Nacht.«


  Grace holte tief Luft und zog die Strickjacke fester um die Schultern. Kälte kroch bei der Erinnerung an das, was im Wald geschehen war, bis in ihre Knochen.


  »Warum?«, hauchte sie.


  Luther Caine richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wandte den Kopf ab. Um seine Lippen lag ein harter Zug.


  »Warum?«, wiederholte Grace.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm und sah zu ihm auf. Luther wandte sich ihr zu und blickte ihr in die Augen. Grace fühlte, dass er nach den passenden Worten suchte.


  »Er hätte nicht hier sein dürfen«, setzte er an. Ihr war klar, wen er meinte, ohne dass er es erläutern musste. »Er konnte unmöglich wissen, dass wir hier sind. Und ich«, er hob den Kopf an und schob sein Kinn vor, »musste wissen, ob euer Zusammentreffen reiner Zufall war, etwas, das überhaupt nicht hätte passieren dürfen. Oder ob sie gezielt hinter dir her sind.«


  »Sie?!«, echote Grace. »Heißt das, es gibt noch mehr von diesen, diesen …?« Sie wusste nicht, wie sie dieses Monstrum nennen sollte. Sie löste sich von ihm und gestikulierte wild.


  »Warum sollten sie mich denn verfolgen?«, schrie sie. »Ich wollte hier doch nur Urlaub machen! Himmel, was sind das überhaupt für Wesen?«


  Luthers Hände schlossen sich um ihre Schultern. Sie stemmte sich gegen den Griff, unwillig, sich zu beruhigen.


  »Willst du das wirklich wissen?«, fragte er rau.


  Grace kaute auf ihrer Unterlippe. Sie wusste darauf selbst keine Antwort. Sie fuhr sich durchs Haar und legte ihre Hand in den Nacken.


  »Ja! Nein … Ach, ich weiß nicht«, stieß sie aus. Grace sah den Mann vor sich aus schimmernden Augen an. Luther hob ihr Kinn an und legte seine Stirn gegen ihre.


  »Ich bin für dich da«, sagte er mit eindringlicher Stimme.


  Grace schloss die Augen. »Aber warum?«, stieß sie heiser aus.


  Luther beugte sich vor. Seine Lippen legten sich auf ihren Mund. Grace zuckte für einen kurzen Moment zurück und gab sich dann dem Feuer hin, das in der zarten Berührung aufflammte. Viel zu schnell aber löste er sich von ihr und die Wellen der verzehrenden und wärmenden Glut ebbten in ihr ab.


  »Das ist nicht wirklich eine Antwort«, meinte sie schließlich, noch immer erfüllt von der Intensität des Augenblicks.


  »Es ist die einzige, die ich dir geben kann«, erklärte Luther.


  Ein Gedanke stach mit einem Mal wie ein Messer durch Graces Brust.


  »Ist das ein Abschied?«, fragte sie und wagte nicht, Luther anzusehen.


  Er zögerte mit seiner Antwort.


  »Was erwartest du, wie es mit uns weitergehen soll?«, erwiderte er. »Du weißt, was ich bin. Tu dir das selbst nicht an.«


  Seine Hand strich über ihre Wange. Grace schmiegte sich an sie.


  »Vielleicht, zu einer anderen Zeit«, sinnierte er und zog die Hand zurück, »wenn mich meine Aufgabe nicht mehr bindet …«


  »Welche Aufgabe?«, fragte sie und sah ihn erwartungsvoll an.


  Er schüttelte nur den Kopf und machte damit deutlich, dass er nicht gedachte, darüber zu sprechen. Grace nickte, als ihr das bewusst wurde.


  Sie senkte den Blick. In ihrer Brust breitete sich eine unaussprechliche Leere aus. Sie fühlte sich, als habe sie für einen Augenblick einen Traum erhascht, der nun zwischen ihren Fingern wie Staub zerrann. Luther löste sich von ihr und stieg die schmalen Stufen der Veranda herab.


  »Können wir noch einmal … schweben?«, wandte sie sich an ihn. Sie lächelte ihn fast schon entschuldigend an. Er drehte sich zu ihr um. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. In seinen Augen blitzte es.


  Ohne etwas zu sagen, schloss er einen Arm um ihre Hüfte und zog Grace zu sich. Sie legte ihre Hände an seine Brust und schmiegte sich in die Kuhle an seiner Schulter.


  Einer ihrer Pantoffel löste sich von ihren Füßen. Sie sah hinab und erkannte fassungslos, dass sie bereits mehrere Yards über dem Boden schwebten. Grace streifte mit ihrem nackten Fuß auch den zweiten Hausschuh ab und blickte ihm nach, wie er zu Boden fiel.


  Wind fuhr durch ihr Haar. Ihr Puls beschleunigte sich. Obwohl sie dem Mann an ihrer Seite bedingungslos vertraute, konnte sie die Aufregung nicht unterdrücken, die sie erfüllte. Sie erlebte wie gestern ein Gefühl der Freiheit in sich, das sie nicht in Worte fassen konnte.


  Am liebsten hätte sie es herausgeschrien und laut aufgelacht, doch sie wollte nicht riskieren, dass jemand nach oben sah. Sie wusste nur zu gut, wie unvernünftig und unvorsichtig es war, Luther um diesen Gefallen zu bitten. Was, wenn sie jemand erblickte? Auch wenn ihr Haus abseits stand und sich die wenigen Gebäude von Cutler's Rock weitläufig verteilten, konnte sie jederzeit entdeckt werden.


  Doch darauf nahm sie in diesem Augenblick keine Rücksicht und gab sich ganz den Eindrücken der Welt um sie herum hin.


  Der Himmel war inzwischen von einem tiefen Blau durchzogen. Die ersten Sterne zeichneten sich ab und leuchteten in der klaren Luft wie Edelsteine. Weit unter ihr erstreckte sich der Ozean. Über dem Horizont stand die Sichel des zunehmenden Mondes.


  Grace blickte nach vorne und sah in die Richtung, in die sie sich bewegten. Die Bäume wichen hier einer weit geschwungenen, grasbewachsenen Hügelkuppe. In den Baumwipfeln hing ein feiner Dunst.


  Luther Caine senkte seinen Flug und nur wenige Augenblicke später berührte er den Boden. Grace zuckte für einen Moment zurück, bevor sie ihre nackten Füße in das kühle, feuchte Gras setzte. Sie nahm die Kälte allerdings kaum wahr. In ihr loderte ein Feuer, das jede Faser ihres Körpers erfüllte.


  Sie löste sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück.


  Graces Augen leuchteten. Sie wusste in diesem Moment, dass sie diesen Mann nicht gehen lassen wollte. Umso mehr krampfte sich in ihr bei der Erkenntnis, dass dies das letzte Mal sein sollte, alles zusammen.


  


  


  


  


  6. Kapitel


  


  Die Schatten der kahlen Äste zeichneten im Mondlicht ein bizarres Muster auf den Waldboden, der so nahe an den Klippen nur spärlich mit Gras bedeckt war. Polizeimarkierungen steckten im Boden und wiesen die Stelle als Tatort aus. Der hünenhafte Mann, der über einer Grasnarbe kniete, beachtete sie nicht, sondern schleuderte eine davon zur Seite.


  Seine Finger strichen über die Halme, die von getrocknetem Blut tiefrot gefärbt waren.


  Jehobaim.


  Melachiel hatte dessen Tod erlebt, als sei es sein eigener gewesen. Den Moment, in dem das seelische Band zwischen ihnen für immer durchtrennt worden war. Er war durch die Hand des Vampirs niedergestreckt worden. Vor seinem inneren Auge beugte sich der Nephilim noch einmal über den leblosen Körper seines gefallenen Bruders.


  ›Er war durch seinen eigenen Übermut gestorben‹, machte sich Melachiel klar. Was hatte ihn nur dazu angetrieben, die Jagd nach dem Vampir zu unterbrechen und dieser … Frau nachzuhetzen?


  Er blickte verbittert zur Seite.


  Sie waren inzwischen zu wenige, als dass sie es leichtfertig riskieren durften, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Er hatte gedacht, sein Bruder hätte es nach all der Zeit verstanden. Jahrzehntelang hatte er sich wie alle anderen verborgen gehalten. In ihrer Abgeschiedenheit hatten sie sich unentdeckt gewusst. Und gewartet auf den einen Tag, an dem sie aufbrechen würden, um dieses neue Land zu erobern.


  Und dafür zu sorgen, dass sich die Menschen erneut vor ihnen beugen.


  Es hatte andere Zeiten gegeben. Damals, im Land zwischen den zwei Strömen, als sie es waren, die die Menschen beschützten und die Brut der Nacht jagten. Jene, die sich nur von Blut ernährten und das Licht des hellen Tages scheuten.


  Und dann hatten sich die Menschen von ihnen abgewandt. Neue Götter für sich entdeckt, die ihren erbärmlichen Ängsten mehr Gehör schenkten.


  Melachiel unterbrach sich in seinen Gedanken und hob den Kopf an. Es war kein Laut zu hören. Kein Rascheln von Laub, kein Knacksen eines Astes auf dem Waldboden. Nichts, das darauf hinwies, dass jemand in seiner Nähe war. Und doch wusste er, dass sie da war.


  »Nun?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  »Du findest ihn bei dem blonden Flittchen«, spie die Frau, die wie aus dem Nichts hinter ihm aufgetaucht war, die Worte aus.


  »Er …?« Melachiel wandte den Kopf und blickte sie ungläubig an. »Hat er noch immer seine Schwäche für menschliche Frauen? Ich dachte, er hätte seine Lektion gelernt, besser unter Seinesgleichen zu bleiben.«


  Die Frau zischte. In diesem Augenblick erinnerte sie den Nephilim an eine gereizte Schlange, die jederzeit zustoßen konnte.


  »Nicht gekränkt sein.« Er lächelte sie gönnerhaft an. »Jeder hat so seine Vorlieben. Ich habe im Lauf der Zeit meinen Gefallen an Vampirinnen entdeckt.«


  Melachiel erhob sich. Der Körper warf nun einen gewaltigen Schatten auf den Boden. Seine Finger strichen über die bleiche Kinnlinie der Frau. Sie entzog sich ihm nicht, sondern blickte ihn nur verächtlich an. In ihren Augen blitzte eine Kälte auf, die selbst ihn beeindruckte.


  »Möchtest du, dass ich das Darrian erzähle, wenn ich ihn sehe?«, meinte sie und fletschte die Zähne.


  Melachiel zog seine Hand zurück.


  »Das wird nicht nötig sein. Du bist mir zu … bissig«, entgegnete er mit einem schiefen Grinsen.


  »Du wirst dich also um ihn kümmern?«, fragte sie. Sie blickte ihn abwartend an, blieb dabei aber in ständiger Bewegung. Sie schlich wie ein Raubtier um den Mann, der sich gegen einen Baumstumpf lehnte und ihr scheinbar gelassen zusah. Innerlich war er jedoch nicht minder angespannt als sie. Er rechnete nicht wirklich mit einem Angriff von ihr. Doch er traute ihr so wenig wie einem Skorpion.


  Und er hatte all die Jahrtausende überlebt, weil er wachsam geblieben war.


  Melachiel nickte.


  »Deshalb bin ich hier.«


  Er richtete sich auf und zog den Kragen seines blütenweißen Hemdes zurecht.


  »Verschwinde endlich«, wies er sie an.


  Die Frau warf ihre wilden, pechschwarzen Haare zurück, verzog die Lippen zu einem Grinsen und äffte eine Verbeugung nach. Sie drehte sich um und verließ die kleine Lichtung mit wiegendem Gang. Der Nephilim sah ihr nach und ließ sie nicht aus den Augen, bis sie mit den Schatten der Bäume verschmolzen war.


  ›Zu schade, dass menschliche Frauen nicht dasselbe Feuer haben wie Vampirinnen‹, dachte er bei diesem Anblick. Sterbliche waren für ihn nicht mehr als Beute, die ihm aufgrund seiner Abstammung zustand. Zu schwach, sich zu wehren.


  Er presste die rechte Hand flach gegen einen Baumstamm.


  Im ersten Augenblick geschah nichts. Dann leuchtete die Rinde wie von einem inneren Licht erfüllt immer intensiver auf. Die Fasern des Holzes schienen von frischer Kraft erfüllt zu sein. Sprösslinge ragten aus den Ästen und entfalteten sich binnen Augenblicken zu Blättern in einem satten Grün.


  Melachiels Gedanken drangen in den Baum ein und durchstreiften ihn in seiner ganzen Länge.


  Auge um Auge. Das war das alte Gesetz.


  Und er würde diese Nacht nicht verstreichen lassen, ohne es einzufordern.


  Ein grollender Laut löste sich aus seiner Kehle.


  Das Licht rund um seine Hand erlosch. Die Rinde wurde brüchig. Kohleschwarze Stücke lösten sich aus ihr und bröckelten zu Boden. Ein Knacksen ging durch das Holz. Schwere Äste brachen unter dem leisesten Windhauch ab und stürzten ausgedörrt in die Tiefe. Manche davon trafen den Mann, der unter der Wucht des Aufpralls nicht zu Boden ging. Sie zersplitterten bei der Berührung mit seiner Haut und rieselten als feiner Staub zu Boden.


  Melachiel löste die Handfläche vom Stamm. Dort, wo er das Holz berührt hatte, hatte sich der Abdruck in das Holz eingebrannt. Rot glühende Enden glommen ein letztes Mal in den grauschwarzen Überresten auf und erloschen dann.


  Die helle Haut des Mannes hatte einen ebenholzfarbenen Schimmer angenommen. Seine Augen leuchteten im unheilvollen bernsteinfarbenen Ton eines Raubtiers. Melachiels Sinne suchten nach dem Sohn des Mondes.


  Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Die alles umhüllende Dämmerung des Waldes erstreckte sich vor ihm. Melachiel blickte nach vorne und klärte seinen Geist. Er konzentrierte sich und streifte die engen Fesseln seines irdischen Körpers ab.


  Kaum mehr als ein Schemen, so hastete er durch den Wald, als sei er nicht mehr als ein verwehender Gedanke. Er verschmolz mit der Umgebung, tauchte ein in das vielschichtige Schattenspiel der Bäume, zerfaserte und fügte seine Formen neu zusammen. Mit jedem Mal, bei dem er den feuchten Waldboden berührte, strömte neue Energie durch seine zum Zerreißen gespannten Sehnen.


  Melachiel hielt inne und glitt für einen Moment zurück in die kühlende Wirklichkeit des Waldes, als löse er sich aus einem fiebrigen Traum.


  Auf seinem sehnigen Oberkörper leuchtete der Schweiß im Licht der Mondsichel. Jede Bewegung verriet die ungebändigte Kraft in seinen Muskeln. Unter seinen nackten Fußsohlen fühlte er Moos und welke Blätter.


  Er reckte den Kopf.


  Aus der Richtung, in die er sich wandte, strahlte ihm ein Licht entgegen, das sterbliche Menschen niemals wahrgenommen hätten. Erst schwach, doch dann immer intensiver durchdrang es die Silhouetten der Bäume und wies ihm unverkennbar den Weg.


  Melachiel grinste.


  Er konnte nicht fassen, wie unvorsichtig der Vampir war, seine Kräfte so ungehemmt einzusetzen. Der Lichtschein hob weit von ihm entfernt nahe der Küste vom Boden ab und schwebte nun in niedriger Höhe über den Wald.


  Der Nephilim musste nicht mehr tun, als dem Licht zu folgen. Er jagte weiter durch den Wald, nur erfüllt von einem einzigen Gedanken.


  


  Timothy Nashburn biss in sein Schinkensandwich.


  Das Brot war bereits trocken und zäh zu kauen. Der Deputy schnaufte und suchte nach der Thermoskanne mit Kaffee. Er legte das belegte Brot auf der kalten Motorhaube seines Dienstfahrzeugs ab, goss sich eine Tasse ein und verzog nach dem ersten Schluck den Mund.


  ›Auch nur noch lauwarm‹, dachte er, trank aber aus und blickte auf die Uhr.


  Es war Viertel vor sechs. Um sieben würde er beim Sheriff über Funk nachfragen, ob er endlich nach Hause fahren konnte. Nashburn fragte sich allen Ernstes, was es bringen sollte, Grace Porter zu beobachten. Seiner Meinung nach hatte sich Wallaster in einen Gedanken verrannt – was er natürlich nie offen aussprechen würde. Den Stress, der dann folgen würde, tat er sich nicht an.


  Er hatte den Wagen in Sichtweite des Ferienhauses abgestellt. Durch die Bäume war die kurvige Straße vom Haus aus kaum einsehbar. Er wiederum hatte von seiner Position aus freie Sicht. Nashburn kaute am letzten Bissen und nahm das Fernglas, um auf die Veranda zu blicken.


  Irritiert setzte er mit einem Mal ab und blickte erneut durch.


  Er hatte nicht mehr als einen Schemen gesehen und nun konnte er den Umriss eines Mannes ausmachen, der ihm den Rücken zudrehte. ›Wie hat der sich so schnell bewegen können?‹, überlegte er. Durch den Schatten des Vordachs war es unmöglich, mehr Details auszumachen.


  Nun trat die junge Frau auf die Veranda und schien sichtlich überrascht zu sein. Doch so, wie sie sich verhielt, schien sie ihn zu kennen.


  Der Deputy lehnte sich gegen seinen Wagen und schlug ein Bein über das andere. Die beiden Personen sprachen miteinander. Er bedauerte es, nie Lippenlesen gelernt zu haben.


  Nun legte Grace Porter ihre Arme um die Schultern des Mannes und …


  Timothy Nashburn starrte mit offenem Mund auf das Bild, das sich ihm bot. Zuerst hielt er es für eine optische Täuschung, doch der Anblick durch das Fernglas änderte sich nicht. Eng umschlungen schwebten die beiden Körper nach oben und hatten nun fast schon die Oberkante des Hausdachs erreicht.


  Der Deputy fluchte und ließ das Fernglas sinken.


  Das war doch nicht möglich, was er da sah! Er rieb sich über den buschigen Schnauzer und blickte nun mit bloßem Auge zum Haus. Am dunkler werdenden Himmel waren die beiden Gestalten nur noch als kaum erkennbarer Schatten auszumachen.


  Nashburn blickte zum Wagen und dann wieder zum Himmel.


  Was sollte er tun?


  Er konnte doch unmöglich Sheriff Wallaster anfunken und ihr erzählen, dass Grace Porter gerade dabei war, davonzuschweben! Der Deputy fluchte und warf das Fernglas samt Thermoskanne auf den Fahrersitz. Er entschloss sich, seinen Auftrag weiter auszuführen und die junge Frau zu beobachten – auch wenn er im Augenblick nicht darüber nachdenken wollte, was er in seinen Bericht schreiben sollte.


  Der Schemen bewegte sich nur langsam über den Himmel, fast wie ein Ballon. Nashburn zupfte sich an der Nasenspitze und lief los. Er joggte seit Jahren und lief kürzere Marathonstrecken mit. Den beiden zu folgen, war für ihn körperlich kein Problem. Zudem kannte er die Gegend wie seine Westentasche. Sie schwebten landeinwärts und wenn sie nicht mitten im Wald landen wollten – was ihn gewundert hätte –, würde er sie auf einer freien Fläche schnell ausmachen.


  


  Luther Caine fühlte die Wärme des Mondlichts auf seiner Haut.


  Erst jetzt, da die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, konnten seine Sinne die Nuancen der Welt um sich in all ihrer Vielfalt erkennen, in sich aufnehmen, fühlen und erleben. Alles um ihn herum erstrahlte aus einem eigenen, inneren Licht heraus, das erst in der Nacht sichtbar wurde.


  Er lächelte und betrachtete Grace.


  Sie sah sich wie er um und blickte ihn dann zweifelnd an.


  Feuchtigkeit schimmerte auf dem Gras, das sich einem dicht gewobenen Teppich gleich über die geschwungenen Hügel legte. Er zog den Mantel aus, der ihn vor dem Tageslicht schützte, und nahm durch den dünnen Stoff seiner Kleidung die Kühle des einsetzenden Abends in sich auf. Sie drang in seine Glieder und erfüllte ihn innerhalb eines Herzschlags mit neuer Lebenskraft.


  »Ich zerfalle bei Sonnenlicht nicht zu Staub«, erklärte er. »Aber es schwächt mich und betäubt meine Sinne. Ich brauche die Nacht wie du den Tag.«


  »Ah«, sagte Grace. Sie strich mit den nackten Zehen durch das feuchte Gras und hielt den Blick auf den Boden gerichtet.


  Luther konnte ihre Gedanken regelrecht ertasten und fühlte, wie sie mit dem Augenblick haderte. Er zog sie zu sich. Einen Moment lang schien es, als stemmte sie sich dagegen, und sei es nur aus Trotz, dann aber gab sie nach. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reichte ihm damit gerade einmal bis zur Brust.


  Er hob ihr Kinn an. In ihren grünen Augen schimmerten goldene Sprenkel.


  »Warum machst du es dir so schwer?«, fragte er sie.


  »Vielleicht will ich es mir gar nicht einfacher machen«, entfuhr es ihr. »Vielleicht habe ich immer nach jemandem wie dir gesucht.«


  Er strich über ihre Wange und fuhr mit den Fingern durch ihr weizenblondes Haar.


  »Vielleicht ist es das, was ich mir selbst nicht eingestehen will«, murmelte er. Er konnte sehen, wie sich ihr Busen bei diesen Worten schneller hob und senkte.


  Luther wandte sich dem Mond zu.


  Er reckte seine linke Hand der Sichel entgegen und zeichnete ihre Wölbung mit den Fingern nach, als könne er sie ertasten.


  Dabei atmete er tief durch. Eine innere Ruhe erfüllte ihn. Sein Bewusstsein löste sich in einem Atemzug von seinem Körper, schwebte über der Welt und sah Grace weit unter sich. Er konnte ihr Leben erspüren, ihre Wärme, und hörte den Klang des Blutes, das in ihren Adern pulsierte.


  Die anbrechende Nacht umhüllte ihn mit ihrem unendlich weiten Mantel, dessen Enden über den Himmel wehten. Fast war er dabei, sich in diesem Augenblick zu verlieren, und er zwang sich dazu, sich auf Graces Herzschlag zu konzentrieren, der in ihm widerhallte.


  »Reich mir deine Hand«, forderte er sie auf. Sie streckte ihm die Linke entgegen, die Handfläche nach oben gerichtet, und sah ihn fragend an.


  Luther löste seine Finger von der fahl leuchtenden Sichel und hielt sie über Graces Hand. Das Mondlicht perlte von seinen Fingerspitzen wie silbern glitzernde Wassertropfen, die in einem letzten Aufleuchten erloschen, sobald sie ihre Haut berührten.


  »Ich bin ein Sohn des Mondes«, erklärte er ihr mit einem wehmütigen Zug um die Lippen.


  Graces Augen richteten sich auf seine Finger, dann auf ihre Hand. Sie öffnete den Mund, ohne dass sich ein Laut aus ihrer Kehle löste.


  »Du bist vor allem nachlässig, kleiner Vampir«, riss ihn eine tiefe Stimme in seinem Rücken zurück in die Wirklichkeit.


  Grace schrie auf und stolperte nach hinten.


  Luther drehte sich um und warf sich noch in der Bewegung zur Seite, schneller, als ein menschliches Auge ihm hätte folgen können.


  Er hatte ihn nicht gehört!


  Der Mann hinter ihm setzte mit derselben Gewandtheit nach. Ein Schatten, dessen Enden wie lose Fetzen im Wind wehten, schlug gegen seine Brust und schleuderte ihn zurück. Er rutschte mehrere Yards über das Gras und blieb benommen liegen.


  Seine Hände stützten sich auf dem feuchten Untergrund auf. Er hob den Kopf. Im Licht des Mondes sah er den Umriss des wuchtigen Körpers, der sich ihm mit schnellen Schritten näherte. Sein Gegner überragte ihn deutlich. Das fein gemeißelte Antlitz war zu einer unmenschlichen Fratze verzerrt. Blauschwarzes Haar hing in wilden Strähnen in sein Gesicht.


  Luthers Blick ging zu Grace.


  »Lauf weg!«, rief er ihr zu. Ihre Augen richteten sich auf ihn, ohne dass sie reagierte.


  Er fluchte und warf sich erneut zur Seite. Dieses Mal konnte er dem Schlag ausweichen. Ein wütendes Heulen war die Antwort.


  Der Vampir stützte sich auf ein Bein und wollte aufspringen. Doch sein Gegner verfügte über eine Gewandtheit, mit der er nicht gerechnet hatte. Noch im Sprung krallte sich eine prankenhafte Hand in sein Hemd und schmetterte ihn zurück zu Boden.


  Erde spritzte um ihn herum auf. Sein Blick vernebelte sich für einen viel zu langen Augenblick. Krallen gruben sich in seine linke Schulter und zogen tiefe Furchen über seine Haut. Nachtschwarzes Blut sickerte aus den Wunden. Ein Feuer breitete sich in ihnen aus, das sich schmerzhaft in sein Fleisch fraß.


  Melachiel lachte schallend auf, als er die Verwundung sah.


  Er warf Grace, die mit schreckgeweiteten Augen auf den Hünen starrte, einen schnellen Blick zu.


  »Schau ihn dir noch einmal an, deinen Vampir, bevor ich mich danach mit dir beschäftige, kleine Frau«, erklärte er ihr mit einem süffisanten Grinsen. Seine Krallen zuckten nach der frei liegenden Kehle des Vampirs. Er wollte es genießen, das Blut der Nacht zu trinken, während sich sein Opfer wehrlos in seinem Griff wand.


  Luther Caine kämpfte gegen die zunehmende Schwäche in seinem Körper und wuchtete seine linke Hand hoch. Er wusste, dass Grace keine Chance gegen den Nephilim hatte, sollte er unterliegen.


  Es wirkte wie nicht mehr als der hilflose Versuch, den nächsten, tödlichen Hieb abzufangen. Seine Finger vollführten eine leichte Bewegung durch die Luft. Die Pranke verlangsamte sich mitten im Schwung und verharrte zitternd, nur wenige Inches von Luthers Gesicht entfernt.


  Das Gesicht des Vampirs verzerrte sich zu einer Grimasse. Es kostete ihn Kraft, seinen Gegner abzuwehren und dessen Arm in einem Bann zu halten. Kraft, die immer mehr aus seinem Körper schwand. Er vollführte mit der linken Hand einen Bogen durch die Luft. Der Schlag des Hünen zuckte an ihm vorbei. Luther rollte sich unter dem muskulösen Körper weg und erhob sich schwankend.


  »Wir sind nicht so leicht zu töten, Nephilim«, presste er kaum vernehmlich hervor.


  »Ich habe gehofft, dass du das sagst, Sohn des Mondes«, spie Melachiel aus und warf sich ihm entgegen.


  


  Der Atem brannte in Nashburns Hals. In seinen Beinen machte sich ein unangenehmes Ziehen breit. Es war eines, lange Strecken über Asphalt zurückzulegen, doch etwas anderes, querfeldein zu laufen, wurde ihm schmerzhaft bewusst. Dennoch hatte er die beiden Silhouetten am Himmel nie aus den Augen verloren, auch wenn die Distanz zu ihnen in den letzten Minuten größer geworden war.


  Der Deputy erreichte die geschwungenen, flach ansteigenden Hügel nördlich von Cutler's Rock. Die weiten Grasflächen wurden nur vereinzelt von kleinen Baumgruppen unterbrochen. Die Mondsichel erhellte die Landschaft so gut, dass Nashburn sehen konnte, wie die beiden endlich sanken und gut eine halbe Meile vor ihm auf einer Hügelkuppe niedergingen.


  Er lächelte grimmig. Von dort würde er sie nicht entkommen lassen. Und ihnen einige Fragen stellen, die ihn die letzte halbe Stunde nicht mehr losgelassen hatten.


  Nashburn eilte weiter, machte nun aber leichte Umwege, um den Schutz der Bäume auszunutzen. Auf freier Fläche war er zu deutlich auszumachen.


  Er hatte gut die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als er Rufe und Schreie vom Hügel vernahm. Der Deputy hielt in seinem Schritt inne und blicke nach vorne. Er kniff die Augen zusammen und erkannte drei Gestalten. ›Wieso drei?‹, dachte er und beschleunigte seine Schritte wieder. Zwei von ihnen schienen miteinander zu ringen, während eine dritte wenige Yards entfernt am Boden kauerte.


  Ein Stöhnen löste sich von seinen Lippen, als er sah, wie sich die schlankere der beiden Gestalten mit einem einzigen Sprung mehrere Yards in die Höhe erhob und wie ein Schattenriss vor dem Mond abzeichnete. Sie verharrte dort – einen Wimpernschlag lang, eine Ewigkeit? Timothy Nashburn konnte es nicht sagen. Dann stieß sie einem Falken gleich auf die zweite, viel massigere Gestalt herab, die unter dem Aufprall zu Boden ging.


  Nashburn rannte los.


  Ein Licht schien zwischen den Kämpfenden zu explodieren. Beide wurden zurückgeschleudert und verschwanden für einen Augenblick hinter der Anhöhe aus seinem Blickfeld.


  Die größere der beiden Gestalten erhob sich zuerst. An ihren Bewegungen konnte Timothy Nashburn sehen, welche Kraft in den Muskeln des Mannes steckten, der mit seinen weit über sieben Fuß ein wahrer Hüne war. Die schlankere Gestalt war noch dabei, sich zu erheben, als sie die Pranke des Riesen an der Brust traf und durch die Luft schleuderte.


  »Neiiin!, durchschnitt die Stimme einer Frau die Nacht.


  Nashburn ahnte, dass es die von Grace Porter war. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Die Hand ging an den Waffengurt und seine Finger schlossen sich um den Griff des 38er-Colts im Holster. Mit dem Daumen schnappte er das kleine Bändchen auf, das die Waffe hielt.


  Der Deputy entsicherte den Revolver noch im Laufen. Fassungslos sah er zu, wie sich die junge Frau mit ihrem zierlichen Körper an den Hünen klammerte und ihn davon abhalten wollte, sich ein weiteres Mal auf seinen Gegner zu stürzen.


  War sie denn von allen guten Geistern verlassen?!


  Immerhin gelang es ihr, dass der Hüne von seinem Opfer abließ. Er drehte sich mitten in der Bewegung um und versetzte der Frau einen wuchtigen Schlag mit der flachen Hand. Diese schrie auf. Sie ging zu Boden und überschlug sich ein-, zweimal.


  Nashburn beschleunigte seine Schritte. Noch gut zehn Yards trennten ihn von ihr. Er atmete auf, als er sah, wie sie sich im Gras bewegte. Sie hielt sich das Gesicht und stützte eine Hand auf, um sich zu erheben.


  Der Hüne verzog die Lippen. Selbst von hier aus konnte der Deputy den abschätzigen Blick im Gesicht des Mannes ausmachen. Blut tropfte von seinen Fingern. Er führte die Hand, mit der er Grace geschlagen hatte, an seine Lippen und leckte es ab.


  Das Grinsen auf seinem Gesicht gefror. Er stockte und öffnete den Mund.


  Timothy Nashburn konnte nicht verstehen, was er sagte. Er sprach in einer Sprache, die Nashburn noch nie gehört hatte. Er sah, wie der Riese auf der Stelle verharrte. Dieses Zögern verschaffte dem Deputy wertvolle Sekunden. Er hatte die Kuppe der Anhöhe erreicht und stellte sich breitbeinig hin, um einen sicheren Stand zu haben. Die kalte Abendluft brannte in seinen Lungen. Seine Brust hob und senkte sich mit jedem hastigen Atemzug.


  »Okay, Mister!«, stieß er aus. »Sie bleiben jetzt stehen, verstanden?« Er musste nach Luft schnappen.


  Der Hüne hatte verstanden. Er wandte sich Nashburn zu.


  Der ältere Mann schüttelte ungläubig den Kopf. Das Gesicht, das zur Hälfte vom Mond angestrahlt wurde, hatte entfernt menschliche Züge, doch sie waren ins Groteske verzerrt. Die riesenhafte Gestalt machte einen Schritt auf ihn zu. In ihrem Rücken verdunkelte sich die Luft für wenige Augenblicke und gewaltige Schwingen zeichneten sich vor dem nächtlichen Himmel ab, bevor sie verblassten.


  Nashburn blinzelte und schüttelte den Kopf.


  »Washington County Sheriff's Department, Deputy Nashburn! Stehen bleiben oder ich muss von der Schusswaffe Gebrauch machen!«, rief er aus. Obwohl er noch immer nach Luft rang, ruhte die Waffe sicher in seiner Hand.


  Ein grollendes Lachen löste sich aus der Kehle des Hünen. Wie ein Schnitt mit einem Messer zerteilte ein breites Grinsen sein Gesicht. Langsam ging er auf den Beamten zu, wobei seine ganze Haltung das Wissen um die eigene körperliche Überlegenheit erkennen ließ.


  Timothy Nashburn drückte ab.


  Der Schuss peitschte durch die Nacht. Die Kugel streifte den linken Arm. Die Schulter des Hünen zuckte nach hinten. Er betrachtete seinen Unterarm, über den ein breiter Streifen Blut ins Gras tropfte. Ein wölfisches Grinsen verzerrte seinen Mund. Er dachte nicht daran, in seinem Schritt innezuhalten.


  Der Deputy fluchte. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.


  Er gab einen weiteren Schuss ab. Die Kugel schlug in den Unterkörper der wuchtigen Gestalt ein. Sie taumelte einen Schritt nach hinten.


  Nashburn keuchte auf. Dennoch ermahnte er sich, die Waffe weiter im Anschlag zu halten. Ein Stöhnen drang von seinen Lippen. Der gewaltige Mann ging für einen Moment in die Knie und streckte dann seinen Körper. Er legte die Hand auf die Wunde. Zwischen den Fingern sickerte unverkennbar Blut hervor. Nur einen Augenblick später holte er mit dem Arm aus.


  Der Deputy spürte, wie etwas Feuchtes, Warmes in sein Gesicht klatschte. Er wollte nicht darüber nachdenken, was es war, und verzog das Gesicht.


  Ein grollendes Lachen löste sich aus der Kehle des Hünen. Nashburn konnte die blutende Wunde im Unterbauch nun deutlich erkennen, doch sie schien seinen Gegner nicht im Geringsten zu beeindrucken.


  Er drückte ab, ohne noch darauf zu achten, wie viele Schüsse er abgab.


  Zwei Einschläge auf Höhe des Herzens erschütterten den Hünen. Wie ein gefällter Baum stürzte er zu Boden und blieb regungslos liegen.


  Timothy Nashburn wagte es nicht, einen Schritt auf ihn zuzumachen, sondern beobachtete ihn aus der Entfernung. Mit zitternden Fingern lud er die Waffe nach. Das Herz schlug wild in seiner Brust. Er atmete tief durch und zwang sich dazu, sich zu beruhigen.


  Dann erst senkte der Beamte die nachgeladene Waffe.


  Er lief in einem weiten Bogen um den gewaltigen Körper, dessen Haut in einem unwirklichen schwarzblauen Schimmer leuchtete, und ging auf Grace Porter zu. Sie hatte sich auf einen Ellenbogen gestützt und stöhnte. Nashburn ging neben ihr in die Knie und packte sie beim Arm.


  »Gott verdammt, Mädchen, was haben Sie sich dabei gedacht?«, fuhr er sie an.


  Sie sah ihn nur an, ohne zu antworten. Dann zuckte es in ihrem Gesicht und sie hielt sich die Hände vor ihre Augen. Ihr Körper wurde von Tränen geschüttelt. Der ältere Mann legte seinen linken Arm um sie und drückte sie an sich. Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Armbeuge.


  »Deputy? Was …?«, brachte sie zwischen zwei Schluchzern hervor.


  »Auftrag vom Sheriff. Ich sollte Sie beobachten.« Nashburn schürzte die Lippen. »Allerdings hatte ich mit so was nicht gerechnet.« Er drehte sich um und sah nach dem Hünen. Sein Magen zog sich zusammen. Er hatte seit Desert Storm keinen Menschen mehr töten müssen.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er Grace mit einfühlsamer Stimme.


  »Ja«, antwortete sie. »Ich denke schon.«


  Sie löste sich von Nashburn. Ihre Augen waren tränenerfüllt und gerötet. Jetzt erst konnte er die blutigen Striemen sehen, die sich quer über ihre Wange zogen.


  »Ich muss zu ihm!«, rief sie aus und zeigte auf den schlanken Körper, der regungslos im Gras lag. Sie wollte sich erheben, doch die Hände des Deputys hielten sie zurück.


  Nashburns Augen verengten sich. »Lassen Sie mich bitte erst einmal nach Ihnen sehen.« Er hielt ihren Kopf fest und drehte ihn ins Mondlicht. Grace runzelte die Stirn und wollte aufbegehren. Sie hob die Arme, um seine Hände abzuwehren. Als sie den besorgten Blick sah, ließ sie sie sinken.


  »Was ist?«, fragte sie zögernd und berührte mit den Fingern ihre Wangen. Sie zuckte zurück, als sie ein scharfes Brennen spürte. Grace betrachtete ihre Hand. Blut lief in dünnen Spuren von ihren Fingerspitzen.


  »Nichts Schlimmes. Das wird wieder«, beruhigte sie der Deputy. »Nur ein paar Kratzer. Der muss ja echt scharfe Nägel gehabt haben!«


  »Ich habe bei dem Schlag gedacht, mir wird der Kopf abgerissen«, murmelte Grace.


  »Miss Porter«, setzte Nashburn an. »Ich weiß, dass es Ihnen im Augenblick schwerfallen wird, sich zu konzentrieren – aber ich hätte gerne ein paar Antworten. Was zum Teufel ist hier geschehen?«


  Die junge Frau sah ihn nur an. In ihren Augen flackerte es wild. Ohne dass der Deputy es dieses Mal verhindern konnte, sprang sie auf und stolperte auf den Körper zu, der wenige Yards hinter dem Hünen lag.


  Nashburn erhob sich und stellte sich neben sie. Er presste die Lippen bei dem Anblick zusammen, der sich ihm bot, und schnaufte.


  »Das sieht böse aus, Miss Porter. Tut mir leid.«


  Das schwarze Hemd war an mehreren Stellen aufgerissen. Lang gezogene, aufgerissene Wunden zeichneten die bleiche Haut. Der junge Mann sah aus wie von einem Raubtier angefallen. Solche Wunden konnte ein Mensch unmöglich überstehen. Nashburn hatte im Krieg und bei Verkehrsunfällen mehr Verletzungen sehen müssen, als ihm recht war. Und er wusste inzwischen nur zu gut, wann eine tödlich war.


  Doch die Farbe des Blutes irritierte den Beamten. Es war viel zu dunkel, um von einem Menschen zu stammen. Er ging in die Knie und wollte es genauer betrachten, als sich der schlanke Körper bewegte.


  »Heilige Scheiße!«, entfuhr es Nashburn. »Der lebt ja noch!«


  


  Grace sah den Deputy aus großen Augen an, dann ging ihr Blick zu Luthers bleichem Gesicht. Ihr Herz schlug schneller, als sie sah, wie sich sein Kopf zur Seite legte. Von einer Sekunde auf die andere öffneten sich seine Augen.


  »Grace?«, fragte er kaum hörbar.


  Sie fühlte ein Brennen in ihrem Hals und musste schlucken. Grace setzte sich so, dass sie seinen Kopf auf ihren Beinen ablegen konnte. Ohne zu wissen, was sie tat, strich sie ihm durchs Haar. Die Finger ihrer anderen Hand schlossen sich um seine Rechte und drückten sie.


  »Bleib liegen«, flüsterte sie ihm zu. »Du bist schwer verletzt.«


  Ohne auf sie zu hören, versuchte Luther, sich aufzusetzen. Einen Moment später sank er mit einem schmerzerfüllten Stöhnen zurück.


  »Deputy, bitte helfen Sie mir!«, rief Grace.


  »Was haben Sie …?«, stieß der Beamte aus. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Wie soll ich ihnen das begreiflich …? Er wird es nicht bis ins Krankenhaus schaffen, Miss Porter!«


  »Verdammt noch mal, wollen Sie ihn hier verbluten lassen?«, fauchte sie ihn an. Ihre Augen blitzten.


  Sie stützte Luther am Rücken. Dieser unterdrückte ein Stöhnen und biss die Zähne zusammen. Grace ächzte. Sie hatte nicht gedacht, dass er so schwer war. Sie schnaufte und strich sich die verschwitzten Haare aus der Stirn. Dabei ging ihr Blick über die Anhöhe, vorbei an dem älteren Beamten, und richtete sich auf den Hünen, der regungslos im Gras lag.


  Regungslos?


  Graces Augen weiteten sich.


  »Deputy …«, stieß sie mit rauer Stimme aus und deutete mit dem freien Arm auf den Körper am Boden.


  Nashburn drehte sich um. Und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Der Hüne hatte eine Hand aufgestützt. Seine Finger gruben sich in die Erde und drückten den Oberkörper in einer kraftvollen Bewegung hoch.


  Nashburn taumelte einen Schritt zurück. Er nestelte am Holster, zog seinen Revolver und legte ihn auf den Riesen an.


  »Okay, verdammt, bleiben Sie liegen!«, schrie er.


  Doch der gewaltige Körper warf sich herum. Von einer Sekunde auf die andere schien alle Leblosigkeit von ihm abgefallen zu sein. Die rechte Hand schlug gegen Nashburns Beine. Der Hieb brachte ihn fast zu Fall.


  Der Deputy drückte wieder und wieder ab. Selbst als nur noch das Klicken der leeren Kugeltrommel erklang, zog er den Abzug durch. Er starrte wie benommen auf seinen Revolver. Unkontrolliert schlug die Pranke ein weiteres Mal nach ihm. Timothy Nashburn drehte sich um. Seine Augen erfassten Grace, die am Boden kauerte.


  »Miss Porter, bitte hauen Sie ab!«, hörte sie den Deputy brüllen. »Ich weiß nicht, wie lange ich ihn aufhalten kann!«


  »Nein!«, rief sie und drückte Luthers Kopf fest gegen ihre Brust.


  »Grace«, hörte sie schwach die Stimme des Vampirs. »Geh! Bitte ...«


  »Nein!«, wiederholte sie. »Ich lass dich hier nicht alleine zurück!«


  Luther lachte heiser.


  »Du … bist verrückt«, stieß er aus.


  Und im selben Augenblick verwischte die Welt um Grace herum in einem wabernden Nebel. Sie fühlte sich, als löse sich ihr ganzer Körper auf, um eins mit dem Wind zu werden, der über sie hinweg und durch sie hindurch fuhr. Alleine Luthers Hand, die sie nach wie vor umschlossen hielt, schien noch wirklich zu sein.


  Eine wilde, ungezähmte Kraft durchdrang sie. Einen Augenblick lang glaubte sie, Baumwipfel unter sich zu erkennen. Dann hörte sie den Schrei von Möwen in weiter Ferne und roch die salzige Luft des Meeres.


  Grace schnappte nach Luft – und prallte hart auf dem Untergrund auf.


  Ein Schrei entfuhr ihren Lippen. Durch ihr rechtes Knie raste ein heftiger Schmerz. Sie stützte sich auf und knickte ein. Unter ihren Fingern fühlte sie feuchte, kleine Steine. Wasser schwappte über ihre Hand.


  Graces Blick klärte sich. Vor sich sah sie die geschwungene Linie eines steinigen Strandes. Wellen rauschten. Erneut lief Wasser über sie hinweg. Sie setzte sich auf. Ein helles Licht durchschnitt die Dunkelheit. Grace hob den Kopf an und sah die schlanke, weiße Struktur des Leuchtturms, die sich deutlich vor dem nächtlichen Himmel abhob.


  Verwirrt sah sie sich um. Sie war wieder auf der kleinen, vorgelagerten Insel vor Cutler's Rock. Aber wie …?


  Neben ihr erklang ein schwaches Stöhnen.


  »Luther!«, schrie sie auf. Ihre Hände legten sich um sein bleiches Gesicht. Seine Wangen waren eingefallen. Die eisgrauen Augen leuchteten fieberhaft.


  »Nein, nein, nein ...«, entfuhr es Grace.


  Seine Lippen öffneten sich. Sie legte einen Finger darauf und schüttelte wild den Kopf.


  »Nicht!«, wies sie ihn an. »Nichts sagen.«


  Taumelnd erhob sie sich und sah an sich herab. Ihre Jeans war am rechten Knie aufgerissen und die Haut darunter blutig geschrammt. Es schmerzte höllisch, wenn sie es bewegte. Doch darauf nahm sie keine Rücksicht.


  Sie wandte den Kopf. Das kleine Leuchtwärterhaus lag dunkel und verlassen vor ihr.


  Grace beugte sich vor und biss bei den Schmerzen, die ihren Körper durchfuhren, die Zähne zusammen. Sie legte Luthers Arm um ihre Schultern und zog ihn hoch. Er war so schwer, dass sie sich nicht aufrichten konnte. In gebeugter Haltung setzte sie einen Fuß vor den anderen und zischte bei jedem Stich in ihrem rechten Knie. Luthers Beine folgten ihr mechanisch und schleiften mehr über den Boden, als dass sie gingen, doch sie nahmen Grace so viel von seinem Gewicht ab, dass sie ihn stützen konnte.


  Bei jedem Atemzug stieß sie die Luft in ihren Lungen gepresst aus. Schweiß durchtränkte ihre Kleidung. Sie stolperte mehr, als dass sie ging.


  Endlich hatte sie die Türschwelle erreicht und ließ sich gegen das Holz fallen. Ihre Hand tastete nach dem Türknauf und rutschte ab. Grace fluchte, packte fester zu und drehte den Knopf zur Seite.


  Die Tür schwang mit einem leisen Quietschen nach innen auf.


  Grace schob sich über den Boden und zog den Mann mit sich.


  Ihre Kräfte verließen sie mit jedem Schritt. Vollkommen entkräftet sank sie vor einer altertümlichen Couch nieder und lehnte ihren Kopf gegen das Polster. Sie hätte sich am liebsten in eine warme, schützende Ecke verzogen und ihren Tränen freien Lauf gelassen.


  »Geht … es dir gut?«, hörte sie Luthers schwache Stimme.


  Grace lachte gequält auf.


  »Nein, verdammt!«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen. »Es geht mir nicht gut! Himmel, was hast du gemacht?! Wie sind wir hierhergekommen?«


  Es vergingen so viele Sekunden, bevor er antwortete, dass Grace sich ihm zuwandte. Sie beugte sich über ihn und nahm sein Gesicht in ihre Hände.


  »Deine Wärme …«, entfuhr es ihm und er presste seine kalte Wange gegen ihre linke Hand.


  Sie schauderte bei der Berührung. Eine Unruhe erfüllte jede Faser ihres Körpers.


  »Meine … Wärme?, echote sie und konnte gleichzeitig das Feuer fühlen, das in ihren Fingerspitzen zu lodern begann.


  Ein Zittern ging durch Luthers Körper. Grace schrak zusammen. Sie nestelte an den blutgetränkten Fetzen seines Hemdes und zog sie zur Seite.


  Von draußen drang kaum Licht in das Zimmer, dennoch konnte sie die tiefroten Furchen erkennen, die sich über seine Brust zogen. Sie wagte nicht, die Verletzungen zu berühren. Ihre Lippen zitterten.


  »Oh mein Gott«, hauchte sie. Sie konnte nicht fassen, dass er überhaupt noch lebte. »Deine Wunden! Himmel! Wie … wie kann ich dir helfen?«


  Seine fiebrig glänzenden Augen richteten sich auf sie. Er betrachtete sie mit einem durchdringenden Blick. Sein Mund nahm einen harten Zug an. Grace konnte beinahe körperlich fühlen, wie er von ihr wegdriftete.


  »Nein!«, schrie sie ihn an. »Bleib bei mir!«


  Er schloss die Augen. Sein Kopf sackte auf die Brust.


  »Verdammt noch mal, sprich mit mir!«, fuhr sie ihn an.


  Luther öffnete seine Augen. Noch immer leuchteten sie wie von einem Fieber erfüllt, doch jetzt loderte auch etwas anderes in ihnen. Eine tief verborgene Glut, deren Feuer Grace selbst schon erlebt hatte.


  Sie atmete hastig und wagte nicht, ihre Augen von ihm zu nehmen.


  »Vertraust du mir?«, fragte Luther mit schwacher Stimme.


  Grace zuckte bei der Frage zusammen. Sie sah ihn an und nickte zögernd.


  Ein schmerzliches Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Ich brauche dein Blut.«


  Graces Augen weiteten sich. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  »Ich werde sterben, wenn sich meine Wunden nicht schließen«, erklärte er ihr. Unwillkürlich fiel ihr Blick auf die glänzenden, feuchten Risse auf seiner Haut. Das Blut sickerte noch immer aus den schrecklichen Verletzungen.


  Die Eindrücke stürmten auf Grace ein. Ihr war bewusst, dass er recht hatte. Ein Mensch wäre diesen Wunden schon längst erlegen. Doch er konnte doch nicht ernsthaft von ihr erwarten …?


  »Ich … ich«, presste sie hervor. »Was du da verlangst ... Ich will nicht sterben!«


  Seine Augen hielten sie fest in ihrem Bann.


  »Das wirst du nicht«, entgegnete er. Seine Stimme war nun von solch einer Ruhe erfüllt, dass Grace sich unwillkürlich entspannte.


  »Nur so viel, damit ich mich selbst heilen kann«, erklärte er ihr.


  Wäre es nicht er gewesen, wäre sie spätestens jetzt aufgesprungen und weggerannt. Doch sie hatte selbst erlebt, was ... wer er war. Und er hatte ihr das Leben gerettet.


  Er war für sie da.


  Sie blickte ihn an, verlor sich fast im Schimmer seiner Augen.


  Sie wollte ihn nicht verlieren.


  Dieser Gedanke brandete in ihr auf. Grace machte sich schmerzlich bewusst, was das bedeutete, auch wenn sie nicht wagte, es sich einzugestehen.


  Luthers Finger strichen über ihre Wangen.


  »Ich wollte dir das nie antun«, flüsterte er ihr zu.


  Grace legte ihre Hand auf seine Finger und drückte sich an sie. Sie schloss die Augen und nickte.


  »Wird es wehtun?«, fragte sie mit bebender Stimme.


  Als Antwort lächelte Luther sie an. Seine Augen erwiderten ihren Blick. Das Feuer in ihnen, so schwach es auch aufflackerte, weitete sich aus, schien auf sie überzugreifen, strich über ihre Haut und umhüllte sie.


  Grace keuchte. Sie fühlte eine Wärme tief in ihrem Unterleib. Zuerst war es nur ein wohliges Gefühl, in dem sie sich geborgen wusste. Doch es wuchs schnell an, drang in jede ihrer Fasern vor und wurde zu einer nie erlebten Sehnsucht, der sie sich nicht entziehen konnte.


  Ihr Atem ging schneller. Sie öffnete ihre Lippen und sah, wie seine immer näher kamen. Doch sie suchten nicht ihren Mund. Grace fühlte, wie sie sich auf ihren Hals legten, und stöhnte auf.


  Ohne noch Herrin über sich selbst zu sein, legte sie den Kopf zur Seite und genoss es, wie seine Lippen immer höher über ihre Haut wanderten. Wie diese sanfte Berührung das Verlangen in ihr, sich fallen zu lassen und sich ihm hinzugeben, zu einer süßen Qual werden ließ.


  Es war nur ein kurzer Schmerz.


  Grace stieß den Atem aus. Ihre Lippen zuckten, dann war er verschwunden.


  Eine Begierde wuchs in ihrem Körper, der sie sich bedenkenlos hingab. Ihr Schoß brannte in einer lange vermissten Glut. Luthers Hand legte sich kraftvoll um ihren Nacken. Sie fühlte seine raue Zunge auf ihrem Hals. Ihre Sinne tanzten in einem Sturm nie erlebter Gefühle.


  Graces Atem ging immer rascher.


  Sie hatte das Gefühl, in Luthers Armen zu schmelzen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, dann verlor sie die Besinnung.


  


  


  


  


  7. Kapitel


  


  Als sie erwachte, war nur Kälte.


  Grace schauderte und legte die Arme um ihre Schultern. Durch die geschlossenen Lider nahm sie wahr, dass es draußen früher Morgen war. Die ersten Sonnenstrahlen schienen ihr direkt ins Gesicht. Nur allmählich drangen die Ereignisse der vergangenen Nacht zu ihr durch. Ihr stockte der Atem.


  ›Das war nur ein Traum gewesen‹, schlich sich der Gedanke beruhigend in ihr Bewusstsein.


  Doch warum wollte sie ihm nicht glauben?


  Etwas kratzte über ihre Wange.


  »Ah, wach?«, hörte sie die Stimme einer Frau. Alles in Grace erstarrte.


  Erneut kratzte etwas über ihre Wange. Dieses Mal aber so, dass es schmerzte. Sie öffnete die Augen und – erblickte sie.


  Dunkle Augen, in denen ein unheilvolles Feuer loderte, sahen auf sie herab. Eine Hand wurde zurückgezogen. Graces Blick folgte langen, dünnen Krallen aus Metall, die auf die Finger aufgesteckt waren. Sie bewegten sich wie ein Gespinst im Wind.


  Die Frau, die auf der Lehne am anderen Ende der Couch Platz genommen hatte, verzog die Lippen zu einem hässlichen Grinsen, aus dem die Gewissheit sprach, den Moment zu beherrschen. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte mit einem Fuß.


  Graces Augen wurden immer größer. Unmerklich schob sie ihren Oberkörper ans andere Ende und öffnete ihre Lippen zu einem Schrei.


  Schneller, als sie es mit bloßem Auge wahrnehmen konnte, legten sich die krallenbewehrten Finger über ihren Mund. Die Hand drückte mit einer Kraft zu, dass Grace glaubte, sie würde ihren Kiefer brechen. Erstickte Laute drangen zwischen ihren Lippen hervor.


  »Ich werde die Hand wegnehmen«, erklärte die kalte Frauenstimme. »Und du wirst nicht schreien. Hast du mich verstanden?«


  Grace verstummte und nickte.


  Die Hand löste sich von ihrem Mund.


  Sie keuchte und wischte sich über die Lippen. Ein bitterer Geschmack blieb an ihnen haften. Sie wollte nicht wissen, woher er stammte.


  Anstatt die Hand zurückzuziehen, drehte die Frau mit den pechschwarzen Haaren Graces Kopf zur Seite und entblößte ihren Hals. »Ah«, entfuhr es den blutroten Lippen. »Er hat dich tatsächlich gebissen. Ich hatte es ja zuerst nicht glauben wollen.«


  »Wo ist er?«, stieß Grace aus und zog die dünne Decke bis unters Kinn. Die Stelle an ihrem Hals schmerzte.


  »Luther?«, fragte die Frau. »Der ist weg.«


  Sie neigte ihren Kopf, blickte Grace an und grinste. »Dachtest du wirklich, du wachst morgens hier neben ihm auf?«


  Die Worte versetzten Grace einen Stich ins Herz. Sie sah sich um. Von Luther war tatsächlich nichts zu sehen. Wohin war er verschwunden? Er hätte niemals zugelassen, dass sie dieser Frau so ausgeliefert war.


  Die Vampirin – Grace hatte keine Zweifel, dass sie eine war – leckte eine der metallenen Krallen ab. Sie wirkte wie eine Katze, die genüsslich mit der Maus spielte, die sie gerade gefangen hatte.


  Als habe sie die Gedanken der Frau vor sich erraten, wandte sie sich ihr zu.


  »Du fragst dich, was aus dir wird, mmh?«


  Grace konnte nicht antworten, sondern nickte nur.


  Die Frau zog eine Schnute. »Ginge es nach mir, würdest du dieses Haus nicht lebend verlassen.« Sie sprach die Worte mit einer Gleichgültigkeit aus, die Grace erschaudern ließ. »Aber … so wie es aussieht, hast du ihn tatsächlich gerettet.« Sie verdrehte die Augen. Ein Seufzer löste sich von den vollen Lippen. »Und ich, ich darf dir weder etwas antun noch dir ein Haar krümmen«, sie blickte Grace auf eine Weise an, um ihr deutlich zu machen, dass sie das zutiefst bedauerte, »sondern soll dich von der Insel fortbringen. So lauten meine Anweisungen.«


  ›Anweisungen? Das heißt, sie ist Luthers Untergebene?‹, überlegte Grace.


  Sie sah, wie sich die Frau vor ihr in einer so schnellen, fließenden Bewegung erhob, dass ihre Umrisse ineinanderflossen. Mit einem Finger winkte sie Grace zu sich her.


  »Steh endlich auf. Ich habe kein Interesse daran, bei vollem Tageslicht draußen zu sein.«


  Ohne weiter zu warten, riss sie die Decke zur Seite, griff nach Graces Arm und zog sie einer Puppe gleich hoch. Sie schleifte sie mit sich zur Tür des Leuchtwärterhauses. Grace folgte ihr, noch immer geschwächt und unfähig, sich zu wehren.


  Die Holztür wurde aufgestoßen. Vom Horizont fiel das erste helle Licht des Tages ins Innere.


  Die Vampirin verzog die Lippen. Sie packte Grace bei der Hüfte und erhob sich mit ihr in den morgendlichen Himmel. Das hatte nichts von dem Zauber an sich, als Luther mit ihr geschwebt war, ging es Grace durch den Kopf. Mit zitternden Fingern klammerte sie sich an den schlanken, sehnigen Leib. Einem ungeliebten Ballast gleich wurde sie durch die Luft getragen. Sie schloss die Augen und betete inständig, dass sie so schnell wie möglich den Boden erreichen möge.


  Ihre nackten Füße berührten kalten Asphalt. Übergangslos knickte sie ein. Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihr rechtes Knie. Grace schrie auf und fing den Sturz mit den Handflächen ab. Sie stieß den Atem aus und sah an sich herab. Ihr Knie war dunkelrot und geschwollen. Solange sie gelegen hatte, hatte sie nicht einmal einen Schmerz verspürt. Jetzt jedoch fragte sie sich, wie sie sich bewegen sollte.


  »Zu leicht«, hörte sie eine Stimme über sich. »Was wärst du für eine leichte Beute …«


  Finger fuhren durch ihr Haar und verkrallten sich darin. Ihr Kopf wurde herumgerissen.


  »Ich hoffe doch, wir sehen uns eines Tages wieder«, sagte die Vampirin und blickte sie aus ihren dunklen Augen an. »Und dann gehörst du mir.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ die Frau sie los und entfernte sich ein Stück von ihr. Von einem Moment auf den anderen zerfaserten ihre Konturen und sie schien regelrecht vom Wind verweht zu werden. Innerhalb weniger Sekunden erinnerte nichts mehr an sie.


  Grace starrte auf die Stelle in der Luft. Minutenlang blieb sie auf der Erde liegen und presste ihr Gesicht gegen den Asphalt. Es war eine Stimme tief in ihr drin, die sie antrieb, die sie zwang, sich zu erheben. Grace verfluchte die Stimme, doch sie stemmte ihre schmerzenden Handflächen auf den Boden und drückte sich hoch. Sie verlagerte ihr Gewicht auf den linken Fuß und humpelte die wenigen Yards zum Ferienhaus.


  Außer Atem klammerte sie sich an das Treppengeländer zur Veranda und zog sich am Holz entlang nach oben. Schmerzen peinigten jede Faser ihres Körpers. Sie hätte sich am liebsten fallen lassen, doch die Stimme in ihrem Kopf ließ sie nicht in Ruhe. Sie hatte denselben Klang wie die ihres Vaters, wenn sie als Kind auf langen Wanderungen nicht mehr konnte. Er hatte das nicht gelten lassen und sie weitergetrieben.


  Alles in ihr zitterte. Kälte kroch durch ihre Fußsohlen empor.


  Ein heiserer Laut löste sich aus ihrer Kehle. Grace fuhr mit dem Handrücken über ihren Mund, schüttelte unwillig den Kopf und hangelte sich zur Haustür. Sie hatte gestern Abend nicht einmal abgeschlossen, sondern konnte die Tür aufreißen und ins Innere stolpern.


  Gestern … das schien nun so unendlich weit entfernt.


  Sie sackte auf dem Fußboden zusammen, verbarg den Kopf zwischen ihren Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Grace hasste sich selbst dafür, sich nicht mehr unter Kontrolle zu haben, doch sie konnte nicht dagegen ankämpfen. Sie musste husten und schniefte.


  Grace fühlte sich von einer Leere erfüllt, die tiefer reichte, als sie es je erlebt hatte.


  Ihre Kleidung legte sich klamm auf ihre Haut. Der Geruch von Blut und Schweiß und Dreck drang zu ihr durch. Übelkeit stieg in ihr auf. Grace hatte das Gefühl, noch immer die Berührung der Vampirin zu spüren, und wischte mit den Händen über ihren Körper. Angeekelt verzog sie die Lippen und blickte auf. Sie musste raus aus den Sachen und sich waschen! Sie stand auf und hangelte sich den engen Flur entlang zum Bad.


  Grace öffnete die Tür und schaltete das Licht an. Als sie das Badezimmer beim ersten Mal inspiziert hatte, hatte sie dessen Einrichtung kaum fassen können. Alles darin sah aus wie aus einer vergangenen Zeit, bis hin zu den Kacheln an der Wand. Ein großer schmiedeeiserner Boiler, von dem glänzende Kupferrohre abgingen, sorgte für Wärme. Dafür hatte sie jedoch nun keinen Blick übrig. Grace drehte den Regler wie von Mrs. Wilkins gezeigt auf und hörte das Gurgeln in den Leitungen.


  Sie zog sich aus. Jetzt erst erkannte sie, wie zugerichtet ihre Kleidung war. Große Blutflecken bedeckten die linke Seite ihres T-Shirts. Auch auf ihrer Jeans zeichneten sich dunkle Spritzer ab. Graces Herz krampfte sich bei dem Anblick zusammen.


  ›Er lebt‹, hämmerte der Gedanke in ihr.


  Wenn sie den Worten der Vampirin Glauben schenken konnte …


  Sie ließ die Kleidung zu Boden fallen und trat wie in Trance vor den Spiegel des Badezimmerschranks. Grace wagte kaum, ihren Hals anzusehen.


  »Nur Mut«, flüsterte sie sich zu und hob den Kopf an. Sie atmete schneller und schluckte.


  Er hatte sie auf der rechten Seite gebissen. Nein, mehr als nur gebissen, musste sie sich eingestehen, wenn sie daran dachte, wie ihr Körper auf jede seiner Berührungen reagiert hatte. Sie beugte sich vor und besah sich ihren Hals. Zuerst konnte sie nichts erkennen. Erst als sie sich im Licht ein wenig bewegte, erkannte sie die beiden kleinen, rot angelaufenen Punkte unter der Haut.


  Grace stieß den Atem aus.


  ›Du hast dich von einem Vampir beißen lassen!‹, schrie es in ihr auf. Sie legte einen Finger auf einen der beiden Punkte und zuckte. Er schmerzte nach wie vor.


  Grace stützte sich auf das Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel.


  Und wenn sie sich nun verwandelte?


  Sie schüttelte den Kopf. Daran mochte sie nicht einmal denken. Und – sie vertraute ihm. Er hatte ihr versprochen, ihr würde nichts geschehen. Und sie hatte noch nie einem Menschen so sehr vertraut, wie sie es bei ihm tat.


  ›Kein Wunder! Er ist ja auch ein Vampir!‹, war da wieder die spitze Stimme in ihrem Kopf.


  Grace hangelte sich zur Badewanne und setzte sich auf den Rand. Wenn sie das rechte Bein nur wenig belastete, ließen sich die Schmerzen aushalten. Sie stützte ihren Kopf auf die Hände. Ihre Augen brannten. Wieder ging ihr durch den Kopf, wie ausgeliefert sie der Vampirin gewesen war. Sie hätte nicht den leisesten Hauch einer Chance gegen sie gehabt.


  Warum hatte er sie alleine zurückgelassen?


  Sie zog die Unterwäsche aus. Das Blut war durch die Kleidung bis in den feinen Spitzenstoff durchgedrungen. Grace schüttelte den Kopf. Sie konnte die teuren Stücke nur noch wegschmeißen, so wie alles, was sie in dieser Nacht getragen hatte.


  Beim Anblick der vielen blauen Flecke und Schürfwunden verzagte sie einen Augenblick lang. Zum ersten Mal betrachtete sie ihr rechtes Knie ausgiebig. Die Haut war nur an wenigen Stellen abgeschürft. Doch schlimmer waren die Schwellung und der Schmerz, der das Gelenk bei jeder Bewegung durchfuhr.


  Sie sah auf, griff nach dem Duschkopf, der an einer Halterung hing, und stieg in die Wanne. Grace drehte den Hahn auf und ließ das heiße Wasser in Strahlen auf ihre Haut prasseln. Sofort bildeten sich Dampfschwaden im Badezimmer.


  Grace schnaufte. Das Wasser schmerzte regelrecht auf ihrem Körper. Minutenlang ließ sie die dünnen Strahlen auf sich herabprasseln, bis sie ihre Haut selbst kaum noch spürte. Erst dann reinigte sie sich vorsichtig mit einem eingeseiften Schwamm. Die offenen Wunden brannten bei jeder Berührung. Schließlich drehte Grace das Wasser ab und stieg vorsichtig aus der Wanne. Sie wickelte sich in ein großes Badetuch, schlang ein kleineres um ihre Haare und nahm ein Tuch, um damit Arme und Beine abzutupfen.


  Grace zischte auf. Die Schrammen und Prellungen schmerzten. Unbeirrt rieb sie sich trocken und schlüpfte in ihren Bademantel, der an einem Haken an der Tür hing. In diesem Augenblick schienen ihr die Ereignisse der letzten Tage wie ein bizarrer Traum, aus dem sie gerade eben erst erwacht war.


  Doch ein Blick auf die blutgetränkte Wäsche am Boden rief ihr schmerzlich in Erinnerung, dass es kein Traum gewesen war.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen des linken Beins, um das Fenster im Badezimmer zumindest schräg zu stellen. Der Dampf lag nach wie vor schwer in der Luft. Grace raffte die Jeans zusammen und fühlte einen harten Gegenstand.


  Ihr Smartphone! Sie fingerte es aus einer Hosentasche und warf einen Blick aufs Display. Wieder drei entgangene Anrufe, dieses Mal alle von Trish. Grace biss sich auf die Unterlippe. Was sollte sie ihrer Freundin sagen? Sie telefonierten mitunter mehrmals am Tag miteinander. Dass sie sich so lange nicht meldete, konnte sie nicht so einfach abtun. Vor allem nicht seit dem Unfall.


  Grace rieb sich die Haare trocken und wählte dann die Nummer ihrer Freundin. Eine schlaftrunkene Stimme meldete sich. Grace sah verdutzt aufs Display und stellte fest, dass es erst kurz nach sechs war. Sie hatte überhaupt kein Gefühl dafür gehabt, wie spät es war.


  »'tschuldige«, sagte sie, noch bevor sie ihren Namen sagte. »Ich hab gar nicht daran gedacht, dass du noch im Bett liegst.«


  »Macht nix.« Ein ausgiebiges Gähnen folgte. »Aber, hey, verdammt, wo steckst du? Ich versuch seit gestern Nachmittag, dich zu erreichen! Wenn du dich heute nicht gemeldet hättest, wäre ich selbst in das Kaff gefahren und hätte dich abgeholt! Was ist denn los? Ist dir irgendwas passiert? Dir geht's doch gut?«


  Am liebsten hätte sie gelogen und gesagt, dass alles gut sei. Um selbst nicht mehr an das erinnert zu werden, was geschehen war.


  »Nein«, gestand sie. »Mir geht's beschissen. Ich hatte gestern noch einen Unfall.«


  »Ach du liebe Zeit! Was machst du denn für Sachen?«, klang es aus dem Smartphone. Tricia wirkte nun hellwach. »Was ist denn passiert?«


  »Nicht wirklich schlimm. Aber mein rechtes Knie. Ich kann kaum noch laufen. Und ich weiß grad nicht, wie ich nach Hause kommen soll.« Sie dachte an die Empfehlung von Sheriff Wallaster.


  »Oh Mann! Ist das durch den Sturm passiert?«, fragte Tricia nach. »Ich habe mitbekommen, was da an der Küste los war. Der hat ja heftig gewütet! Da kommen echt komische Nachrichten rein, über verrückte Vorfälle. Krähen, die grundlos angreifen, Menschen, die verschwinden. Das klingt echt wie bei Hitchcock!«


  »Ja, das war echt übel gestern«, erwiderte Grace. Sie war heilfroh, dass ihre Freundin selbst die plausibelste Antwort lieferte.


  »Soll ich dich abholen?«, fragte Tricia unvermittelt.


  Grace schluckte. Sie hatte einen Kloß im Hals. »Ich hab mich nicht getraut, dich zu fragen …«


  »Aber sonst geht's noch? Soll ich?«


  »Mhm«, konnte Grace nur antworten.


  »Okay, Süße, ich brauch aber ein paar Stunden, bis ich da bin. Das ist schon ein Stück weit weg. Ich mach mich gleich auf den Weg. Das wird schon.«


  »Danke, bist'n Schatz!« Grace kaute auf ihrer Unterlippe.


  »Unsinn. Und dann sehen wir weiter. Ich melde mich, sobald ich in der Nähe bin. Dann kannst du mich ja zu dir hinlotsen. Du ruhst dich jetzt erst mal aus. Schlaf eine Runde und träum was Schönes.«


  »Mach ich, danke dir«, antwortete Grace mit leiser Stimme und legte auf. Sie wünschte sich, die letzten Tage und alles, was geschehen war, vergessen zu können – wie einen Traum … Doch zwei eisgraue Augen ließen sie nicht los. Genauso wenig wie seine Stimme – und die Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte.


  Grace erhob sich schwankend, fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und betrachtete ihr Spiegelbild, das zwischen den Dampfschichten kaum sichtbar durchschimmerte. So fühlte sie sich im Augenblick. Wie in einer anderen Welt, in der alles verborgen lag.


  Doch die Erinnerungen an die vergangenen Stunden waren keinem Traum entsprungen. Sie waren harte und kalte Wirklichkeit.


  ›Nashburn!‹, zuckte der Gedanke durch ihren Kopf. Sie wusste nicht einmal, wie es ihm ging. Sie hatte den Deputy alleine mit diesem … Monster zurücklassen müssen, als Luther mit ihr geflohen war.


  Grace überlegte, ob sie im Sheriff's Department anrufen und sich melden sollte. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. ›Nicht jetzt‹, entschied sie. Sie war kaum noch fähig, sich auf den Beinen zu halten, und scheute sich vor den unangenehmen Fragen, die unweigerlich folgen mussten, wenn sie anrief.


  Sie legte den Bademantel ab und humpelte zurück durch den Flur. Grace fluchte innerlich. Warum musste das Schlafzimmer nur im ersten Stock liegen? Mit der linken Hand stützte sie sich auf dem Treppengeländer und mit der rechten an der Wand ab und zog sich Stufe für Stufe hoch.


  Oben angelangt, ließ sich Grace schwer atmend auf die Tagesdecke fallen, die sie über das altertümliche Bett ganz den Anweisungen von Mrs. Wilkins entsprechend gelegt hatte. Eine Müdigkeit überfiel sie, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie streifte mechanisch ihr Nachthemd über und war eingeschlafen, sobald sie ihren Kopf aufs Kissen gelegt hatte.


  


  Rahel lehnte sich weit über dem Boden gegen den Stamm einer Kiefer. Zwischen den Ästen war sie vor zufälligen Blicken geschützt. Nicht, dass sie sich darum ernsthaft Gedanken machte. Sie hatte zugesehen, wie sich Grace ins Haus geschleppt hatte, und hielt sich nun seit über zwei Stunden hier oben verborgen.


  Luther hatte sie darum gebeten, über die Frau zu wachen, an der ihm offenbar so viel lag.


  Rahel spie aus.


  Doch sie nahm sich vor, die Rolle der braven Gefolgsfrau so lange zu spielen, wie es zu ihrem Vorteil war, und seinen Anweisungen nachzukommen.


  »Du bist es nicht wert!«, zischte sie und wusste selbst nicht, ob sie damit Luther oder die Frau meinte.


  Die Vampirin presste ihre Lippen aufeinander. Sie zupfte die metallenen Krallen von ihren Fingern, ohne ihren Blick vom Haus zu lassen, und verstaute sie in einer Tasche an ihrem Gürtel. Rahel löste sich vom Baum und machte einen Schritt nach vorne. Doch anstatt in die Tiefe zu stürzen, wurde sie vom Wind mitgetragen, als sei sie nicht mehr als ein verwehtes Blatt.


  Ihre Formen lösten sich auf und waren nun nicht mehr als ein dunkler Schemen, der durch die Luft glitt. Sie ließ sich über die Baumwipfel treiben und erreichte innerhalb weniger Minuten die ersten Ausläufer von Marchant.


  Ihr Ziel war ein Haus am nördlichen Stadtrand. Es stand leicht abseits, im Schutz mehrerer hoher Ahornbäume. Rotes und gelbes Laub bedeckte den Vorgarten.


  Rahel verfestigte sich und sank herab. Als ihre Fußspitzen den Boden berührten, hatte ihr Körper seinen festen Umriss zurückerlangt. Sie warf einen schnellen Blick über ihre Schultern und stieg dann die Stufen der Veranda empor. Das Haus hatte schon bessere Tage erlebt. Längst bröckelte die Farbe an mehreren Stellen vom Holz. Die Vampirin schlug das Fliegengitter zur Seite und stieß die Vordertür auf. Dunkelheit umfing sie. Rahel atmete aus und entspannte ihren Körper.


  Ihre Augen hatten keine Mühe, das Dämmerlicht zu durchdringen. Sie ließ die Tür hinter sich zufallen und ging an der Treppe ins Obergeschoss vorbei in den großen Wohnraum. Überall waren die Fensterläden vorgelegt. Nur durch die schmalen Streifen zwischen den Lamellen fielen dünne Strahlen des Morgenlichts ins Innere.


  »Und? Wie geht es unserem Gast?«, fragte sie den Mann, der einer Statue gleich mitten im Raum stand.


  Rahel rechnete nicht mit einer Antwort. Der Mann war in ihrem Bann, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen, obwohl er alles um sich herum bei vollem Bewusstsein mitbekam. Sie konnte Luther gar nicht genug dafür danken, dass er ihre Fähigkeiten als Jägerin über die Jahrzehnte hinweg so verfeinert hatte.


  Rahel hatte die Grenzen noch nicht ausgelotet. Aber es gelang ihr, einen einzelnen Menschen über mehrere Meilen Entfernung gebunden zu halten. Es erforderte allerdings ein Maß an Konzentration, das selbst sie erschöpfte. Und es kostete Kraft. Sie fühlte, wie sehr die Anstrengung an ihr zehrte.


  »Dein Gast verlangt, dass du dich mehr um ihn kümmerst und ihn nicht stundenlang in diesem … Loch zurücklässt!«, löste sich aus der Dunkelheit eine tiefe männliche Stimme. Im Schatten eines wuchtigen Ohrensessels saß ein hünenhafter Körper. Die Hände ruhten auf den nietenbeschlagenen Armlehnen.


  Rahel lächelte humorlos.


  »Ich sehe, es geht dir besser. Das Herumkommandieren klappt schon ganz gut.«


  »Reize mich nicht, Jägerin«, grollte der Hüne.


  Auf dem Oberkörper des Nephilim zeichneten sich nach wie vor die Einschusswunden ab, die ihn in der vergangenen Nacht zu Fall gebracht hatten. Nein, sie waren es nicht alleine gewesen, musste sich die Vampirin korrigieren. Blutige Schnitte, im Schatten kaum sichtbar, zeichneten die linke Seite des Hünen.


  Luther war es trotz des Überraschungsmoments gelungen, dem Nephilim entscheidende Hiebe zu versetzen. Sie waren es gewesen, die Melachiel so sehr geschwächt hatten, dass ihn die Kugeln aus einer Schusswaffe aufhalten konnten.


  Rahel war nur wenige Sekunden, nachdem Luther ganz offensichtlich verschwunden war, auf dem Hügel eingetroffen. Ihr war keine Zeit geblieben, nach ihm zu suchen. Ihre vordringlichste Aufgabe hatte darin bestanden, den verletzten Nephilim fortzuschaffen. Und was hatte sich dafür besser angeboten als das Zuhause des Mannes, der wie erstarrt neben ihm gestanden hatte und der nun wie versteinert in seinem eigenen Wohnzimmer stand, gebunden durch Rahels Bann?


  »Deputy«, begrüßte die Vampirin Timothy Nashburn mit gespielter Freundlichkeit und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Ihre Finger glitten durch sein Haar und strichen über seinen Nacken. Rahel zwinkerte dem Mann zu und ging zu dem Nephilim hinüber.


  »Was ist mit der Frau?«, wollte dieser wissen.


  »Ich habe sie vom Leuchtturm weggebracht.«


  »Aber sie lebt?«


  »Ja. Sie ist zu Hause.« Rahel gab einen leisen Seufzer von sich. »Warum interessiert dich das?«


  »Ich habe meine Gründe«, entgegnete der Hüne. »Ich hatte in den letzten Stunden viel Zeit, mir über einiges klar zu werden.«


  »Und ich gehe nicht davon aus, dass du mir mitteilen wirst, welche großen Gedanken durch diesen großen Kopf gehen, hm?«


  Melachiel antwortete nur mit einem schmalen Lächeln.


  »Männer und ihre Geheimnisse!« Rahel schnaubte. »Warum ist sie dir so wichtig?«


  »Sie ist eine interessante junge Dame. Ich werde mich noch eingehender mit ihr befassen.«


  »Erklärt mir bei Gelegenheit, was ihr an ihr findet«, antwortete die Vampirin mit einem Tonfall, der deutlich machte, dass sie nicht länger bereit war, über dieses Thema zu sprechen.


  »Sie hat … verborgene Werte«, meinte der Nephilim und blickte an ihr vorbei. »Mich interessiert jetzt aber mehr, was wir mit ihm machen?«


  Er deutete auf Timothy Nashburn.


  »Mit ihm?« Rahel ging auf den Deputy zu. »Um ihn kümmere ich mich schon. Ich bin sowieso hungrig. Es war eine lange Nacht. Und es hat mich viel von meinem eigenen Blut gekostet, deinen Lebenshunger zu stillen.«


  Sie ging auf den Mann zu, der unbeweglich mitten im Raum stand. Allein seine Augen konnten ihr folgen. Rahel strich um ihn herum und legte die Hände auf den Rücken. Ihre Lippen umspielte ein erwartungsfrohes Lächeln.


  »Bring es hinter dich«, meinte Melachiel. »Es ermüdet mich, dir und deinem Spieltrieb zuzusehen.«


  »Mmh«, murmelte Rahel. Ihre Miene verfinsterte sich.


  Der Nephilim ahnte nicht, wie sehr sein Leben davon abhing, dass sie Darrian ergeben war. Ansonsten hätte sie sein Leben nicht verschont und ihn vergangene Nacht auf dem Hügel krepieren lassen. Nichts an seinem tumben Auftreten erinnerte daran, dass er ein Sohn der Gefallenen war.


  Sie streckte ihren Rücken und ermahnte sich, sich auf Nashburn zu konzentrieren. Alleine der Geruch seiner Haut versetzte sie in eine Erregung, der sie sich nur allzu bereitwillig hingab. Rahel stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihr Gesicht nahe an das des Deputys.


  »Normalerweise genieße ich es, wenn meine Opfer ihren letzten Augenblick herausschreien«, flüsterte sie ihm zu und strich mit ihrem Zeigefinger über seinen Mund. »Es steckt so viel Leben in diesem einen kleinen Moment. Aber das würde jetzt nur die Nachbarn aufschrecken oder jemanden, der zufällig vorbeikommt. Und das wollen wir doch beide nicht, mmh?«


  Timothy Nashburn war in ihrem Bann unfähig, sich zu bewegen. Seine Lippen zuckten. In seinen Augen funkelte es wild. Rahel schmunzelte bei dem Anblick und wischte die Gedanken an den Nephilim beiseite. Ihr Zeigefinger strich nun den Schnurrbart des Mannes entlang.


  Mit einer kraftvollen Bewegung packte sie Nashburn am Kinn und riss seinen Körper zu Boden. Er stürzte mit einem dumpfen Schlag auf die alten Dielen. Rahel riss den Kopf des Deputys nach hinten und beugte sich über den entblößten Hals. Für einen Moment schloss sie die Augen und nahm den Duft des Mannes in sich auf. Das war das, woran sie sich bei allen ihren Opfern erinnerte. An diesen Geruch, in dem sich der Wille zu leben und die Angst vor dem unausweichlichen Tod vereinten.


  Sie verharrte diesen einen Moment – und schlug ihre Fänge in den Hals des Mannes.


  Sofort lief sein Blut ihre Mundwinkel entlang. Es floss schneller, als sie trinken konnte. Der Wohnraum war erfüllt vom schmatzenden Geräusch ihrer Lippen.


  Jetzt erst entließ sie Nashburns Körper nach und nach aus ihrem Bann. Sie genoss es, wie sich der ältere Mann mit aller verbleibenden Kraft gegen den stählernen Griff der Vampirin stemmte, die ihn einem Kind gleich zu Boden drückte. Ein heiseres Krächzen löste sich aus dem Mund des Deputys.


  Sein letztes Aufbäumen dauerte nur wenige Augenblicke, dann erschlaffte sein Körper und der Kopf sackte zu Boden.


  Rahel ließ nicht von ihm ab. Selbst als sie spürte, dass kein Leben mehr in ihm war, nahm sie hungrig den letzten Tropfen auf, der sich aus seinem Hals löste. Viel zu lange hatte sie keinen Menschen mehr bis zur bitteren Neige auskosten dürfen.


  Sie hasste Luther dafür.


  Er nötigte sie dazu, wie jeden anderen Vampir, über den er wachte, sich von den Auserwählten zu ernähren. Und nur so viel, dass der erste Durst gestillt war. Wer den Urinstinkt in sich fühlte und ihm nicht widerstehen konnte, war dazu gezwungen, in der Wildnis zu jagen.


  Doch Tiere verabscheute Rahel. Das war unter ihrer Würde.


  Als sie auf ihren Lippen kein frisches Blut mehr schmeckte, erhob sie sich. Ihrer Kehle entrang sich tiefes Stöhnen. Sie fühlte, wie ihr Körper von neuer Lebendigkeit erfüllt war. Rahel legte den Kopf zurück und strich sich mit blutverschmierten Fingern die Haare aus der Stirn.


  »Befriedigt?«, hörte sie eine belustigte Stimme.


  Rahel sah auf und verzog einen Mundwinkel. Der Nephilim hatte die ganze Zeit im Sessel gesessen und ihr zugesehen. Über seine Lippen zog sich ein abfälliges Grinsen.


  »Für den Augenblick«, erwiderte sie und erhob sich. Das Feuer in ihren Augen loderte nun hell und lebendig auf. Die rechte Seite ihres Halses war feucht. Sie strich mit der Hand über die Stelle und leckte sich das heruntergelaufene Blut Nashburns von den Fingern.


  »Wie ein Tier«, stellte Melachiel fest und lehnte sich in den alten Ohrensessel zurück.


  Rahel zischte.


  »Es hat dich nicht gestört, mein Blut zu trinken!«, stieß sie aus.


  »Ich habe dafür wenigstens ein Glas benutzt«, erwiderte der Nephilim und wies auf einen blutverschmierten Weinkelch auf dem Couchtisch.


  Er erhob sich mit einer kraftvollen Bewegung, der jedoch anzumerken war, wie sehr ihn die Wunden nach wie vor schwächten. Einen Moment lang schwankte der wuchtige Körper. Rahel musste zu ihm aufsehen. Er überragte sie um mehr als einen Kopf. Ihre Augen trafen sich. Die Vampirin achtete auf jede Nuance in seinem Blick. Sie rechnete nicht mit einem Angriff, aber sie war nicht bereit, sich überraschen zu lassen.


  »Lass uns aufbrechen«, meinte Melachiel stattdessen. »Du wirst in New York erwartet. Und ich – habe hier noch zu tun …«


  Er machte einen Schritt nach vorne und drückte die Vampirin alleine durch seine körperliche Masse zur Seite. In ihren Augen blitzte es. Sie spannte ihre Muskeln an und rief sich im selben Moment zur Ordnung.


  »Und was ist mit ihm?«, fragte Rahel und deutete auf Nashburn.


  »Oh«, machte der Nephilim. »Bekommst du wegen ihm nun etwa … Gewissensbisse? Vielleicht hättest du ihn nicht gleich töten sollen. Es hätte doch auch gereicht, ihm die Erinnerung zu nehmen. Aber ich wollte dich nicht aufhalten.«


  Die Vampirin presste die Lippen aufeinander, ohne zu antworten.


  »Mach dir keine Gedanken«, fuhr Melachiel fort. »Was sollen sie denn glauben? Dass ein Vampir in ihrem kleinen Nest wütet? Ihr seid längst ein Teil der allabendlichen Fernsehunterhaltung geworden.«


  Er ging zur Haustür und deutete Rahel mit einer Geste an, ihm zu folgen.


  »Sie werden eher vermuten, es war ein Irrer, der Vampir spielt. Menschen sind in dieser Hinsicht sehr berechenbar«, fuhr er fort. »Sie wollen die Antwort akzeptieren, die ihnen am wenigsten Angst macht. Ihre eigene Furcht wird sie davon abhalten, an euch oder an uns zu glauben.«


  


  


  


  


  8. Kapitel


  


  »Oh, du liebe Zeit! Wie siehst du denn aus?«


  »Hi Trish«, meinte Grace und nahm ihre Freundin in den Arm. Sie ließ es zu, dass diese ihr zurück ins Haus half. Das Knie schmerzte nach wie vor bei jeder Belastung so heftig, dass sie kaum auftreten konnte.


  Tricia Colbert bugsierte Grace zur Couch und ließ sich dann schnaufend neben ihr auf das Polster sinken.


  »Du gehörst ins Krankenhaus!«, stellte sie fest. »Das muss sich ein Arzt ansehen. Das sieht echt böse aus.«


  Grace schlug den Saum ihres Morgenmantels über das Knie. Sie hatte versucht, eine Hose anzuziehen, um die Verletzung zu kaschieren, aber es war ihr nicht gelungen, ins Hosenbein zu schlüpfen. So ungern sie es sich eingestand, sie befürchtete, dass Trish recht hatte.


  »Und zwar hier. Damit warten wir nicht bis Boston«, beharrte ihre Freundin. »Danach packen wir dann deine Sachen.«


  »Jaja, ist okay«, meinte Grace und stützte ihren Kopf auf die Hände. »In Marchant gibt's eins. Da haben wir's echt nicht weit.«


  Tricia Colbert sah sich um.


  »Das ist echt hübsch hier. Etwas oll, aber auf eine nette Art. Na, du mochtest es ja schon immer etwas ländlich. Aber sag mal, noch weiter weg von Brian ging's nicht mehr? Ich hab gesehen, dass die kanadische Grenze keine fünf Meilen von hier entfernt ist.«


  »Mir gefällt's«, entgegnete Grace. »Und ich wollte weit weg.«


  »Dann nimm nächstes Mal Paris«, empfahl Tricia. »Da besuche ich dich auch ohne lädiertes Knie.« Sie zwinkerte ihrer Freundin zu. »Ich mach mich erst mal frisch nach der langen Fahrt, dann ziehen wir dir was Manierliches an und dann geht's los. Vielleicht finden wir im Krankenhaus ja einen netten, unverheirateten Arzt für dich.«


  »Triiish!«, stieß Grace aus.


  »Ist ja schon gut. Dann eben keinen Arzt«, rief ihre Freundin aus dem Flur. »Das Bad ist … ah, ich seh schon!«


  Grace war bei dem Gedanken an eine Untersuchung alles andere als wohl zumute. Die meisten Prellungen und Schürfwunden konnte sie mit dem Unfall und dem Sturm gut erklären, ebenso wie das Knie. Aber was war mit den beiden Bissmalen an ihrem Hals? Sollte sie einen Schal tragen? Sie verwarf den Gedanken. Den müsste sie bei einer Untersuchung ja auch ablegen.


  Einerseits war Grace froh, dass Trish hier war. Sie brauchte jemanden, mit dem sie über belanglose Dinge plaudern konnte, um sich von all dem, was die letzten Tage geschehen war, abzulenken. Aber sie befürchtete, dass ihre Freundin mit all ihrer Neugier dann nicht aufhörte, nach Antworten zu suchen. Sie beschloss, Make-up am Hals aufzutragen, und hoffte, dass es nicht auffiel.


  »Das Bad ist ja richtig schnuckelig!«, hörte sie Tricias Worte durch den Flur hallen. »Im Sommer dürfte das echt nett hier sein.«


  Grace ging auf die Worte nicht ein. Sie streckte ihrer Freundin einen Arm entgegen.


  »Hilfst du mir?«, bat sie. »Ich ziehe mir nur was anderes an und dann können wir los.«


  Sie bemühte sich, so unverfänglich wie möglich aufzutreten, um all die Fragen zu vermeiden, die Tricia durch den Kopf gehen mochten.


  


  Luther Caines Blick schweifte über die Tontafel.


  Seine Finger strichen über die Einkerbungen, die die Keilschrift auf ihnen hinterlassen hatte. Es war ihm nicht möglich, sich auf den Text zu konzentrieren, obwohl er ihn längst auswendig kannte. Er hatte nur gehofft, in den alten Schriften noch etwas zu finden, das ihm einen Anhaltspunkt oder einen Rat gab.


  Von den Straßen drang der Lärm der Fifth Avenue zu ihm hoch. Er blickte nach vorne, durch die geöffnete Schiebetür der Glasfassade, die den Wohnraum von der Dachterrasse trennte. Das Glas schirmte die Helligkeit ab und verdunkelt das Innere des weitflächigen Wohnraums. Ein warmes, angenehmes Dämmerlicht umgab ihn.


  Luther legte die Tafel auf einem Beistelltisch ab und lehnte sich in der Ottomane zurück. Sein Blick ging nach draußen. Er folgte dem Zug der Wolken, die an diesem trüben Oktobertag über Manhattan hinwegzogen.


  Er legte den Kopf auf die Brust und betrachtete die langen Furchen, die sich quer über seine nackte Haut zogen. Sie waren tiefrot gerändert. An manchen Stellen sickerte nach wie vor ein Tropfen nachtschwarzen Blutes durch offene Stellen. Es verband sich mit der Salbe, die auf die Wunden aufgetragen war, und bildete einen trübe schimmernden Belag.


  Leise Schritte klangen über die Fliesen.


  Er wandte den Kopf. Ein Mann kam auf ihn zu, die Hände in den Hosentaschen seines maßgeschneiderten Zweireihers vergraben. Sein Gesicht war ebenso fein gemeißelt wie Luthers. Um seinen Mund hatte er einen spöttischen Zug.


  Luther wusste nur zu gut, dass sein Bruder diesen Zug auch in den bedrohlichsten Augenblicken nicht ablegte. Er hätte einem Nephilim selbst dann noch ins Gesicht gelacht, wenn dieser zum tödlichen Schlag angesetzt hätte.


  »Aryeh«, begrüßte er ihn und nickte ihm zu.


  Dieser erwiderte die Geste. Ohne nachzufragen, legte er einen Finger auf eine von Luthers Wunden und registrierte, wie dieser zusammenzuckte. Für einen kurzen Moment erlosch der Schalk in seinen Augen.


  »Sie brauchen lange, um zu heilen«, stellte er fest.


  »Zwei Fingerbreit tiefer und er hätte mein Herz aufgerissen«, meinte Luther und schob die Hand seines Bruders von sich.


  Aryeh strich sich übers Kinn und sah an Luther vorbei zum Central Park, dessen kahle Baumwipfel von der Terrasse aus zu sehen waren. »Wir hatten kaum Gelegenheit, miteinander zu sprechen, seitdem wir dich von der Insel gerettet haben«, sinnierte er. »Wir hätten dich nicht alleine gehen lassen dürfen.«


  ›Gerettet‹ war nicht ganz das Wort, das Luther im Sinn hatte. Gezeichnet durch seine schweren Verletzungen hatte ihm jede Kraft gefehlt, sich gegen seine Brüder zu wehren, als sie mitten in der Nacht in den Leuchtturm eindrangen, um ihn mitzunehmen. An ihrer Stelle hätte er sich wohl nicht anders verhalten, wäre es um Aryehs oder Yardens Leben gegangen. Doch der Gedanke daran, Grace alleine zurückgelassen zu haben, wütete nach wie vor in ihm.


  »Rahel war bei mir«, erklärte Luther.


  »Ein Grund mehr, dir zur Seite zu stehen, bei eurer Vorgeschichte«, meinte Aryeh mit dem Anflug eines Lächelns.«Zudem war nicht sie es, die wir neben dir fanden.« Seine Augen forschten in denen seines Bruders. »Was ist das mit dir und dieser Frau?«, fragte er unvermittelt. »Ich erinnere mich an deinen Widerstand, als wir dich mitgenommen haben. Bedeutet sie dir etwas?«


  Luther schloss die Augen. »Erwartest du darauf wirklich eine Antwort?«


  »Die habe ich bereits. Dein Gesicht war für mich schon immer ein offenes Buch, Bruder.« Aryeh setzte sich auf die Armlehne eines Ledersessels und stützte das Kinn mit einer Hand ab. »Du solltest sie vergessen. Das tut dir nicht gut«, meinte er.


  »Sie hat mir das Leben gerettet«, entgegnete Luther und wusste nur zu gut, dass es nicht die einzige Antwort war, die er hätte geben können. Doch seine Gefühle waren etwas, das er seinem Bruder nichts preisgeben wollte.


  »Und dafür haben wir sie in Ruhe gelassen«, stellte Aryeh fest.


  Luther presste die Lippen aufeinander. Er war nicht gewillt, in diesem Moment mit seinem Bruder über ihre Haltung zu den Menschen zu sprechen. Oder den Pakt, den Aryeh ganz offen infrage stellte – und damit unter jüngeren Vampiren auf breite Zustimmung stieß.


  Luther hatte es die letzten Jahre ignoriert, wollte die allmähliche Veränderung in ihren Familien nicht wahrhaben. Er hatte sich ablenken lassen vom pulsierenden Leben der Menschen und der erkennbaren Schwäche der Nephilim. Den Vampiren war es gelungen, die Oberhand über die Söhne der Gefallenen zu gewinnen. Und dabei hatten sie übersehen, wie bedroht ihre eigene Position inzwischen war.


  »Wie hast du den Ersten aufgespürt, Luther?«, wollte Aryeh unvermittelt wissen.


  »Erst im letzten Augenblick. Es war mehr ihre Angst als seine Anwesenheit, die ich ertastet habe«, erinnerte sich Luther.


  Er hatte bei dieser ersten Begegnung weitaus mehr gefühlt als nur ihre Angst. Er hatte den Nephilim besiegt. Und entsprechend den Statuten des Paktes hatte Luther das Anrecht auf ihr Blut – ein kleines Opfer für die Sicherheit der Menschen, die seine Brüder und er seit Jahrtausenden gewährleisteten. Doch in ihr war etwas – etwas, das ihn davon abgehalten hatte, sie als seine Beute zu betrachten.


  Etwas, das er sich selbst nicht erklären konnte.


  »Ja«, gab Aryeh zurück und unterbrach Luther in seinen Überlegungen. »Das ist es, was mir Sorgen bereitet. Gerade in der Nacht müssten wir ihre Fährte schon von hier aus aufnehmen können. Doch ich sehe kaum mehr als flüchtige Schemen, die mit der Umgebung verschmelzen. Und dich konnten sie danach so einfach übertölpeln.«


  Sein Zeigefinger wies auf Luthers Wunden. »Wie konnten sie wissen, dass du dort bist?«, fragte Aryeh nach einigem Nachdenken.


  »Hm?«, meinte Luther, der nicht verstand, worauf sein Bruder hinauswollte.


  »Die Nephilim. Sie konnten nicht ahnen, wonach wir suchen. Sonst hätten sie nicht nur zwei geschickt«, erklärte Aryeh. »Die Gelegenheit, einen von uns zu stellen, hätten sie eigentlich ausnutzen müssen.«


  »Ärgert es dich, dass ich noch lebe?«, fragte Luther mit einem Anflug von Verdrossenheit.


  Sein Bruder winkte ab. »Ärgern? Unsinn! Überraschen, das schon eher. Sie scheinen nicht minder geschwächt zu sein als wir. Kaum noch in der Lage, ihre eigenen Reihen zu schließen.«


  Luthers Blick wanderte erneut zur Tontafel.


  »Sie haben mich davon abgehalten, es zu bergen, Bruder«, erklärte er. »Es liegt noch immer vor der Küste. Und es wütet.«


  Aryehs Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Dann werden wir es bergen müssen. Wir wissen beide, was es heißt, Lilith zu lange alleine zu lassen.« Er wandte sich Luther zu und richtete einen Zeigefinger auf ihn. »Aber dieses Mal gehst du nicht alleine. Wir warten bis morgen. Bis dahin sollten deine Wunden verheilt sein. Dann brechen wir auf. Zusammen mit den Auserwählten.«


  Luther nickte gedankenabwesend.


  Sein Blick verlor sich in den Wolken. In seinem Bewusstsein nahmen ihn zwei grüne Augen gefangen, in denen goldene Sprenkel schimmerten.


  


  »Grace, hör auf! Wenn du deinen Kaffee noch mehr umrührst, wird ihm schwindelig!«


  Tricia Colbert legte ihren Zeigefinger auf den Handrücken ihrer Freundin, um die Bewegung zu unterbinden. »Ah, danke! Das Klimpern hat mich langsam echt nervös gemacht«, seufzte sie.


  Grace legte den Löffel auf die Untertasse.


  »Besser?«, fragte sie.


  »Viel besser!«, meinte ihre Freundin und reckte den Daumen der rechten Hand nach oben. Sie sah zu, wie Grace das kleine Kännchen nahm und Milch in die hohe Tasse goss.


  »Ehm ... willst du noch etwas Kaffee in deine Milch?«, fragte sie.


  »Wie?«, antwortete Grace.


  Tricia zeigte auf das Kännchen.


  »Das ist das zweite Mal, dass du Milch reingießt, ohne auch nur einen Schluck getrunken zu haben.«


  »Oh«, entfuhr es Grace. »Tut mir echt leid. Das ist mit gar nicht aufgefallen.« Sie beugte sich vor und schlürfte etwas von der Kante der bis zum Rand gefüllten Tasse.


  »Grace ...«, meinte Tricia Colbert und blickte sich um. Sie lächelte einem älteren Herren entschuldigend zu, der sie vom Nebentisch aus beobachtete. »Wir sind nicht allein im Diner.«


  »Ja doch!«, erwiderte Grace und setzte sich auf. Sie sah den missbilligenden Blick ihrer Freundin. »Was denn jetzt?«


  »Milchschnurrbart«, meinte Tricia und deutete auf die Oberlippe.


  Grace verdrehte die Augen, griff nach der Serviette und tupfte den Bereich ab.


  »Besser?«, fragte sie erneut und zog eine Schnute. Manchmal konnte sie ihre Freundin mit ihren Zurechtweisungen richtig nerven. Sie hatte sich eigentlich bei einem Kaffee entspannen wollen.


  »Besser«, bestätigte Tricia. »Du scheinst den Kopf ganz woanders zu haben. Ich dachte, die Untersuchung hätte dich beruhigt. Du hast eine kräftige Prellung und eine Zerrung. Das ist echt schmerzhaft, aber damit bekommen wir dich schon nach Hause.«


  Grace nickte.


  Sie blickte auf das kleine Blumengesteck auf dem Tisch und ließ ihre Gedanken schweifen. Eine Prellung … Als ob es das wäre, was sie wirklich beschäftigte!


  ›Also, da waren zwei Vampire‹, ging es ihr durch den Kopf. ›Einer hat mich beschützt und ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Und seine Begleiterin hätte mich wohl am liebsten ausgesaugt. Und dann waren da noch diese riesigen Kerle, die sich über mich hermachen wollten. Ich bin auf dem Meer von Krähen angegriffen worden und fast ertrunken. Und das Wetter war die ersten paar Tage echt miserabel, stimmt.‹


  Grace stützte ihr Kinn auf die rechte Hand. Wenn man es so erzählte, klang es fast schon nicht mehr ganz so verrückt. Zumindest das mit dem Wetter.


  Sie warf ihrer Freundin einen Blick zu und lächelte zaghaft.


  Trish wurde von so vielen chronischen Erkrankungen geplagt, dass sich Grace nur wunderte, wie sie dabei ihre gute Laune behalten konnte – und mir nichts, dir nichts morgens in ihr Auto sprang, um stundenlang durch die Gegend zu fahren. Das Letzte, was Trish jetzt brauchte, war eine Freundin, die ihr mit Vampiren kam.


  Grace öffnete den Mund, um wenigstens etwas Belangloses über die Ereignisse in Cutler's Rock zu erzählen, und schloss ihn wieder.


  »Tut mir leid«, antwortete sie. »Ich weiß echt nicht, wo ich anfangen soll.«


  Tricia lehnte sich zurück.


  »Na, wenn dir mal die Worte fehlen – spätestens jetzt mache ich mir meine Gedanken.« Sie spitzte ihre Lippen und tippte mit einem Zeigefinger gegen das Kinn. »Du warst nicht mehr so maulfaul, seit Brian mit dir Schluss gemacht hat. Ist da ein Neuer? Einer hier aus der Gegend?«, sinnierte sie.


  Grace lachte gequält auf.


  »Wenn du es so siehst, ja«, erwiderte sie. »Und mir wäre es lieber gewesen, ich wäre ihm nie begegnet.«


  »Oh, so 'ne verhunzte Nacht?«


  »Trish …« Sie breitete die Hände aus und winkte einen Moment später ab. »Ach, frag nicht.«


  Sie war heute Morgen in einen traumlosen Schlaf gefallen. Und keine Stunde später wieder aufgewacht, frierend und hungrig. Es war ihr bei den Bildern und Erinnerungen, die ohne Unterlass durch ihren Kopf zuckten, unmöglich, Schlaf zu finden. Sie hatte an Luther gedacht und sich immer wieder die Frage gestellt, wie sie zu ihm stand.


  Was er für sie empfand.


  Falls ein Vampir überhaupt etwas empfand.


  Je mehr sie versucht hatte, ihn zu vergessen, desto lebendiger war jede Einzelheit von ihm in ihrer Erinnerung geworden. Danach war es ihr erst recht unmöglich gewesen, einzuschlafen. Sie hatte sich so gewünscht, ihn anrufen und mit ihm reden zu können. Um zu erfahren, was geschehen war. Warum er verschwunden war. Ob es ihm gut ging.


  Irgendwann hatte Grace ihren Kopf in den Kissen vergraben, um diese Gedanken nicht weiter an sich heranzulassen. Es war kurz nach zwölf gewesen, als sie endlich aufgestanden war. Und keine halbe Stunde später hatte Tricia angerufen, sie sei jetzt in Marchant. Grace hatte sich ins Bad gehangelt, um sich wenigstens einigermaßen frisch zu machen.


  Beim Blick in den Spiegel war sie über sich selbst erschrocken gewesen. Nicht nur wegen der Schatten unter den Augen. Im hellen Tageslicht zeichneten die Schrammen und Kratzer ein verheerendes Bild auf ihre Haut.


  Zum Glück war es so kühl, dass sie ohne aufzufallen etwas Langärmliges tragen konnte. Der Rollkragenpullover aus Kaschmir verdeckte zudem die Bisswunden an ihrem Hals. Die Verletzungen auf ihrer Stirn und den Händen konnte sie mit herabstürzenden Ästen durch den Sturm erklären.


  Damit hatte sie auch die Ärztin im Krankenhaus überzeugen können. Diese hatte seit gestern wohl offenbar Dutzende ähnlicher Fälle behandelt und sich nur routinemäßig um Graces Verletzungen gekümmert. Vor allem, da sie keine schwerwiegenden Wunden hatte.


  Grace hatte vorgeschlagen, danach in ›Helen's Restaurant‹ zu fahren. Sie hatte die irrige Hoffnung gehabt, Luther ein weiteres Mal auf dem Parkplatz zu begegnen.


  Er war natürlich nicht dort gewesen.


  Am liebsten hätte sie sich alles von der Seele geredet, was in den letzten Tagen vorgefallen war – doch jetzt, umgeben von den wenigen Einwohnern von Marchant, die am frühen Nachmittag die Zeit hatten, hier essen zu gehen, und über nichts anderes sprachen als die Sturmschäden, kamen Grace ihre eigenen Erlebnisse immer unwirklicher vor.


  Sie ...


  ... rannte über eine Wiese, mit kaum mehr bekleidet als einem dünnen Nachthemd, das im Wind um ihren Körper strich. Sie fröstelte in der kühlen Luft.


  Über ihr breitete sich der wolkenlose Himmel aus. Der volle Mond schien auf sie herab und überstrahlte mit seinem Licht alle Sterne am Himmel.


  Grace fühlte den kalten Schweiß auf ihrer Haut. Sie rannte, ohne zu wissen, wohin. Die Gegend kam ihr vertraut vor, wenn auch wie aus einem lange vergessenen Traum. Irgendwo vor ihr, verborgen am Horizont, würde sie in Sicherheit sein. Geborgen, beschützt vor allen Gefahren.


  Sie drehte sich um.


  Ein gewaltiger Schatten näherte sich ihr mit unwirklich schnellen Schritten. Sie öffnete den Mund, um zu schreien. Doch kein Laut kam über ihre Lippen.


  Der Hüne war noch mehrere Yards von ihr entfernt. Grace erkannte das Gesicht und öffnete ihre Lippen zu einem lautlosen Schrei. Es war ihr unmöglich gewesen, diese Gesichtszüge zu vergessen. Sie stolperte rückwärts und fiel. Unendlich langsam sah sie den Boden auf sich zukommen. Der Aufprall war so sanft, als landete sie auf Federn.


  Ihr Kopf ruckte hoch. Der Hüne hatte sie nun fast erreicht. Sie stemmte ihre nackten Füße ins Gras und robbte nach hinten.


  Entsetzt sah sie zu, wie sich die halbnackte Gestalt über sie beugte. Die blauschwarze Haut schimmerte in einem unirdischen Glanz. Eine Pranke, deren Finger dennoch so fein gearbeitet waren wie die einer griechischen Statue, reckte sich ihr entgegen. Sie legte sich auf Graces Bauch und presste sie zu Boden.


  Ihr Atem ging schneller.


  Ein Feuer schien in ihrem Unterleib aufzuflammen.


  Ohnmächtig sah sie zu, wie die Hand tiefer wanderte, einen Moment über dem Tal zwischen ihren Beinen verharrte und dann über ihre Schenkel strich. Mit einer schnellen Bewegung wurde das dünne Gespinst des Nachthemds nach oben geschoben. Ihre Augen weiteten sich, als sie hilflos mit ansehen musste, wie sie selbst ihre Beine spreizte und ihr Becken anhob.


  Die Hand strich über ihre nackte Haut, glitt immer weiter nach oben und presste sich voller Verlangen gegen sie.


  Grace ...


  »Grace! Hey!«


  Sie schrak auf.


  »Bist du noch da?«


  »Wie? Was?«, entgegnete sie und blickte sich verwirrt um. Sie sah die Menschen im Diner um sich herum, ohne ein Geräusch zu hören. Wie in einem Stummfilm bewegten sie sich lautlos durch den Raum. Erst mit jedem weiteren Herzschlag wuchs der Lärm um sie an. Erst noch ganz fern, dann drang er immer intensiver auf sie ein. Sie musste nach Luft schnappen.


  »Himmel, was ist denn mit dir los?«, hörte sie die Stimme erneut.


  Grace zuckte zusammen, als sie die Hand ihrer Freundin auf ihrem Unterarm spürte. Ihre Gedanken waren bei der dunklen Pranke auf ihrer Haut. Die Erinnerung daran verblasste nur allmählich. Sie versuchte sie zu verdrängen und legte ihre Hand auf die von Tricia.


  »Und sag mir jetzt nicht, es sei alles in Ordnung«, meinte ihre Freundin, noch bevor Grace zu einer Erklärung ansetzen konnte. »Du warst eine gute Minute wie weggetreten und hast vor dich hingestarrt.«


  »So lange?«, fragte Grace.


  Sie wusste nicht, was sie Tricia erzählen sollte. Der Traum war so intensiv gewesen, dass sie für einen Moment gedacht hatte, sie sei tatsächlich wieder auf dem Hügel bei Cutler's Rock.


  Sie schauderte.


  Alleine diese Vorstellung, es zuzulassen, dass dieses ... Monster Hand an sie legte, ließ sie frösteln.


  »Ich denke, ich brauch noch Ruhe, Trish. Tut mir leid. Irgendwie scheinen mich die letzten Tage mehr geschlaucht zu haben, als ich gedacht habe. Ich bin gerade wirklich keine Gesprächspartnerin, mit der man was anfangen kann. Nicht böse sein, ja?«


  Sie sah zu ihrer Freundin auf.


  Diese lächelte mitfühlend. Doch das Lächeln schien in ihrem Gesicht einzufrieren. Es wirkte wie aus Stein gemeißelt. Erst jetzt wurde Grace bewusst, dass sich Trish nicht mehr bewegte. Sie packte ihre Freundin beim Arm und zuckte zurück. Die Haut fühlte sich an, als sei sie in Eiswasser getaucht worden.


  »Trish? Herrgott, was …?«, entfuhr es ihr.


  Sie sah sich um und starrte die Menschen um sich herum an. Jeder von ihnen schien versteinert zu sein. Jedes Geräusch war verstummt.


  Grace wagte nicht, sich zu bewegen. Sie suchte im Gesicht ihrer Freundin nach einem Lebenszeichen. Doch diese lächelte nur weiterhin mit halb geöffnetem Mund. Allerdings schien sie jetzt an ihr vorbei durch die kleinen Fenster nach draußen zu blicken.


  Irritiert drehte Grace ihren Kopf in die Richtung – und erstarrte.


  Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.


  Er. Luther. Er war doch hier.


  Ihre Wangen glühten. Ohne nachzudenken, sprang sie auf. Sie dachte nicht daran, sich den Mantel überzuwerfen, sondern hastete an den statuengleichen Menschen vorbei.


  Sie musste sich zwischen einer jungen Kellnerin und einem Gast durchzwängen, um zur Tür zu gelangen. Immer wieder warf sie einen Blick nach draußen, um zu sehen, ob sie sich nicht getäuscht hatte. Doch er stand nach wie vor am Fenster. Seine Augen schienen jeder ihrer Bewegungen zu folgen.


  Grace schloss ihre Finger um den Messinggriff, um die Schwungtür nach außen aufzustoßen und ...


  ... wischte den Ast mit der Hand beiseite.


  Ihre nackten Füße rannten über den moosbewachsenen Waldboden auf das offene Gelände zu.


  Das bleiche Mondlicht empfing sie auf der geschwungenen Anhöhe. Unter ihren Fußsohlen raschelte knöchelhohes Gras.


  Ein kalter Windstoß fuhr durch das seidige Nachtgewand, das ihren Körper umspielte. Grace schloss die Arme um ihre Schultern, um sich warm zu halten. Sie drehte sich auf der Stelle und blickte in jede Himmelsrichtung. Doch sie konnte niemanden entdecken.


  Wohin war er verschwunden?


  »L-Luther?«, fragte sie zögernd.


  Ein Schatten fiel auf das schimmernde Gras. Er hatte die lang gezogenen Umrisse eines Menschen. Grace warf einen Blick über die Schulter. Eine schlanke Gestalt verharrte über ihr in der Luft. Grace wagte nicht, sich umzudrehen, doch sie erkannte den Mann auch aus den Augenwinkeln.


  Seine eisgrauen Augen richteten sich auf sie.


  In ihnen loderte dieses unergründliche Feuer. Unweigerlich griff es auf Grace über. Sie schnappte nach Luft, fiel auf die Knie und presste ihre glühend heißen Handflächen gegen das feuchte Gras.


  »Er hat dich berührt«, zerschnitt Luthers Stimme die Stille zwischen ihnen.


  Grace wusste, wen er meinte. Ihre Gedanken gingen zu der dunklen Gestalt, deren Hand verlangend über ihren Körper gestrichen war. Sie konnte fühlen, wie ihre Wangen heiß wurden.


  »Und du hast dich nicht gewehrt«, fuhr er fort.


  Grace blickte auf und sah den Mann wütend an, der so unnahbar über ihr schwebte. Wer glaubte er zu sein? Seine Worte klangen fast so, als werfe er ihr vor, fremdgegangen zu sein. Das war nur ein Traum gewesen, den sie gerade erlebt hatte!


  Nur ein Traum.


  Wann war sie daraus erwacht?


  ›Wie kann er etwas davon wissen?‹, fragte sie sich und fühlte sich seinem durchdringenden Blick ausgeliefert.


  »Er wird nach dir suchen«, fuhr Luther fort. Seine Stimme hatte mit einem Mal eine unirdische Kälte an sich, die in diesem Augenblick alles Menschliche vermissen ließ.


  Er sank zu ihr herab. Grace wollte zurückweichen, doch ihre Beine verweigerten ihr den Dienst. Luther streckte seine Hand nach ihr aus. Seine langgliedrigen Finger schlossen sich um ihr Kinn.


  »Er will dich«, klang seine Stimme wie ein Windhauch zu ihr durch.


  Seine Finger strichen bedächtig über ihren Nacken und wanderten dann tiefer, ihren Hals entlang. Ohne etwas dagegen tun zu können, hob sie ihr Kinn an und neigte den Kopf zur Seite.


  Ihr Atem ging schneller.


  Grace reagierte auf die Berührungen, die wie kleine Flammen verlangend an ihr zehrten. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und drückten sich fordernd gegen den seidenen Stoff.


  »Und … du?«, flüsterte sie heiser, unfähig, sich seiner Nähe zu entziehen.


  »Du gehörst mir«, stellte er mit einer Selbstverständlichkeit fest, die sie schwanken ließ. »Das ist der Preis, den du für den Pakt zahlst.«


  »Pakt?«, fragte Grace.


  »Welcher Pakt? Was meinst du?«


  Sie spürte zwei Hände auf ihren Schultern.


  »Grace, Himmel, komm zu dir? Ich bin's!«


  Sie blinzelte und blickte in ein Gesicht, das sie besorgt ansah.


  »Trish? Was machst du denn hier?«, fragte sie verdutzt.


  Ihre Freundin schnappte nach Luft. Sie reichte ihr einen Mantel. Erst jetzt spürte Grace die Kälte und die feine Nässe auf ihrer Haut. Wie ein Kind ließ sie zu, dass ihr Tricia in den Mantel half.


  »Was ich hier mache? Du hast Nerven! Wer von uns beiden rennt denn mitten im Gespräch aus dem Diner und bleibt dann hier draußen in diesem Wetter stehen, rührt sich nicht und sagt keinen Ton?«, fragte ihre Freundin und schüttelte den Kopf. »Bis auf das mit diesem Pakt.«


  »Ich …«, setzte Grace zu einer Erklärung an und wusste schon einen Moment später nicht mehr, was sie hatte sagen wollen. Die Eindrücke der fremdartigen und doch vertrauten Bilder verblassten dieses Mal schnell.


  Sie setzte den rechten Fuß auf und knickte ein. Jetzt erst zog der Schmerz mit voller Wucht durch ihr Bein. Sie hatte ihn die letzten Minuten überhaupt nicht gespürt. Ein Schrei löste sich von ihren Lippen. Tricia packte sie an der linken Schulter und fing ihren Sturz ab.


  »Himmel, geht's?«, rief sie aus. »Ich mach mir echt Sorgen um dich!«


  Ihre Freundin legte einen Arm um sie und Grace war dankbar für die Nähe. Sie lehnte sich gegen sie, obwohl Tricia einen halben Kopf kleiner war als sie.


  »Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte Tricia Colbert.


  Grace strich sich durch das feuchte Haar und dachte nach. Resigniert stellte sie fest, dass sie keinen einzigen klaren Gedanken fassen konnte. Sie hatte in diesem Augenblick das Gefühl, als entferne sich die ganze Welt von ihr und ließe sie alleine zurück.


  »Grace, bist du sicher, dass du mir wirklich nicht erzählen willst, was passiert ist? Irgendwas muss in den letzten Tagen doch vorgefallen sein!«, hörte sie die Stimme ihrer Freundin gedämpft wie durch einen Nebel.


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch.


  »Nein, Trish, wirklich nicht«, entgegnete sie, viel harscher als beabsichtigt. Grace drehte sich zu ihrer Freundin um und setzte ein Lächeln auf, das gründlich misslang.


  »Entschuldige! Das war nicht so gemeint. Bist du mir arg böse, wenn wir erst morgen zurückfahren?«, fragte sie. »Ich glaub, ich brauch immer noch Ruhe.«


  Tricia strich ihr über den Oberarm.


  »Süße, du brauchst sowas von mehr als nur etwas Ruhe!«, meinte sie und umarmte ihre Freundin. »Vielleicht solltest du mal zu einem Arzt gehen. Und ich meine jetzt nicht wegen des Knies.«


  Tricia seufzte und stützte ihre Hände in die Seite.


  »Naja, noch mal sechs Stunden Autofahrt heute müssen echt nicht sein. Kann ich bei dir übernachten? Wie groß ist denn das Bett? Wir haben seit Collegetagen keine Pyjamaparty mehr gefeiert.« Sie zwinkerte ihrer Freundin zu. »Ich beiße auch nicht.«


  Graces Augen weiteten sich. Ihr ganzer Körper zitterte bei den Worten.


  »Hey, hey, hey, was ist denn?«, stieß Tricia Colbert erschrocken aus. »Das ist doch nur eine Redensart.«


  Grace schüttelte den Kopf und ließ die Stirn auf ihre freie rechte Hand sinken.


  »Es …«, sie suchte nach Worten. »Tut mir leid. Na klar kannst du bei mir übernachten. Lass uns noch einen Becher Eis besorgen. Zwei Löffel habe ich.«


  Grace versuchte sich an einem Lächeln.


  »Okay«, meinte ihre Freundin. Eine Falte zerfurchte ihre Stirn. »Okay … und wir reden über alles, was du möchtest. Und nicht mehr. Gut?«


  Grace nickte. »Klingt gut.« Sie wies auf Tricias Wagen und machte einen Schritt darauf zu. »Lass uns aufbrechen. Ich hab keinen Hunger mehr.«


  »Ich muss aber erst noch zahlen«, meinte ihre Freundin und wies auf das Diner. »Warte schon mal beim Wagen. Die Rechnung geht auf mich.«


  »Danke dir«, kam Graces Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Sie sah Tricia nach und hangelte sich an anderen Wagendächern entlang auf den Buick ihrer Freundin zu. Erleichtert lehnte sie sich gegen das kühle Metall.


  Langsam gelang es ihr, an der frischen Luft wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Die Eindrücke der vergangenen Minuten gewannen mehr und mehr an Konturen. Sie begann sich an Einzelheiten zu erinnern. An Worte. An Berührungen auf ihrer Haut.


  Grace stieß den Atem laut aus.


  »Du liebe Zeit!«, entfuhr es ihr.


  Sie zog den Mantel enger um sich, als könne sie sich damit nachträglich vor den fremden Händen auf ihrer Haut schützen. Diese Fantasien ... – sie war über sich selbst entsetzt, als sie sich daran erinnerte, welche Erregung sie verspürt hatte. Wie hatte sie ihren Körper nur so bereitwillig diesem Monstrum hingeben wollen? Wie kam sie nur auf solch einen Gedanken?


  Die Vorstellung alleine entsetzte sie. Grace bekam eine Gänsehaut und schüttelte sich.


  Sie schlang die Arme um ihren Körper und strich sich mit den Händen über ihre Oberarme. Grace fühlte ihre eigene Wärme auf der Haut und schloss die Augen. Sie wünschte sich, es wären andere Hände, die sie in den Arm nahmen und festhielten.


  Sie stieß einen Seufzer aus.


  So sehr sie sich auch dagegen wehrte, so wusste sie doch genau, was ihr Unterbewusstsein ihr in aller Deutlichkeit klar machte – dass sie sich nach Luther sehnte. Auch wenn sie sich gleichzeitig vor dem fürchtete, was er war. Es war hoffnungslos, sich einzureden, dass das nur Tagträume gewesen waren. Dafür waren sie zu eindringlich gewesen, viel zu intensiv. Dafür gab sie sich ihnen viel zu gerne hin.


  Ein leises Geräusch erklang über ihr.


  Erinnerungen brandeten in ihr hoch. Ihr war, als legte sich eine Klammer um ihre Brust.


  Das Geräusch zerteilte die Luft ein weiteres Mal und kam näher.


  Grace musste sich zwingen, sich umzudrehen und nach oben zu sehen. Sie starrte zum Himmel. Zwei schlanke Schatten hoben sich vor den fahlgrauen Wolken ab. Nur wenige Yards über ihr kreisten Krähen durch die Luft.


  Grace brach der Schweiß aus.


  ›Sie fliegen da oben, mehr nicht‹, machte sie sich klar. Doch im selben Moment hatte sie das Bild einer Krähe vor Augen, die durch die Windschutzscheibe brach und sie aus glühenden, sterbenden Augen anstarrte.


  Grace verfolgte, wie die beiden Vögel tiefer gingen. Sie war unfähig, sich zu rühren. Sie konnte nur zusehen, wie sich die Krähen auf der gespannten Kette niederließen, die den Parkplatz begrenzte, und sie aufmerksam zu beobachten schienen. Die Tiere legten ihre Köpfe zur Seite. Sie stießen mehrmals einen kurzen Laut aus und warteten zwischen den Rufen. Grace kam es fast so vor, als sei es eine Frage, die an sie gerichtet wurde.


  ›Du spinnst doch!‹, wies sie sich zurecht und löste sich aus ihrer Starre.


  »Weg! Verschwindet!«, rief sie aus und wedelte mit den Händen durch die Luft, um die Krähen zu verscheuchen. Ihr war vollkommen egal, was Passanten in diesem Augenblick über sie denken mochten.


  Die Vögel ließen sich davon jedoch nicht beeindrucken. Sie musterten Grace weiterhin aufmerksam. Ihre dunklen Augen folgten jeder ihrer Bewegungen.


  »Haut endlich ab!«, schrie Grace und machte einen Schritt auf die Krähen zu. Der Schmerz im Knie ließ ihr Tränen in die Augen schießen. Die Tiere neigten für einen Moment den Kopf und hoben ihn wieder an, dann breiteten sie ihre Flügel aus und stießen sich mit kräftigen Schlägen von der Kette ab. Die metallenen Glieder schwangen kurz nach.


  Grace kniff die Augen zusammen und wich mit dem Oberkörper zurück. Dennoch erwischte sie eine der Schwingen an der Wange. Sie stieß einen Laut aus und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah den Vögeln nach.


  Hatten sie ihr zugenickt, als würden sie sich von ihr verabschieden? Ungläubig blickte Grace vor sich hin, unfähig, einen Gedanken zu fassen.


  »Whoa, das ist ja heftig!«, hörte sie Tricias Stimme. Sie drehte sich um und sah, wie ihre Freundin zum Himmel blickte. »Das war fast so, als ob sie dich verstanden hätten!«


  »Unsinn, die sind einfach nur abgehauen«, murmelte Grace. »Ich schaff's doch nicht mal, dass ein Hund Sitz macht.«


  Tricia Colbert senkte jetzt erst den Kopf, drehte sich aber noch einmal nach den Krähen um. Sie bedachte ihre Freundin mit einem zweifelnden Blick. Grace erwiderte ihn und fürchtete sich gleichzeitig vor jeder Frage, die nun kommen konnte.


  »Ja, dann lass uns jetzt endlich losfahren«, antwortete ihre Freundin nach endlos lang scheinenden Momenten und strich sich eine feuchte Strähne ihres nussbraunen Haares aus der Stirn. »Echtes Maine-Herbstwetter. Genau das Richtige für meine Dauerwellen …«


  


  


  


  


  9. Kapitel


  


  »Nanu, erwartest du jemanden?«, fragte Tricia und spähte durch die tropfenverhangene Windschutzscheibe nach vorne. Sie ließ den Buick ausrollen und parkte auf dem Grünstreifen vor dem Ferienhaus.


  »Oh, nein!«, entfuhr es Grace, als sie den Wagen des Sheriffs erkannte. Sie verbarg ihr Gesicht zwischen ihren Händen. »Kann die mich denn nicht in Ruhe lassen?«


  »Was denn?«, meinte Tricia. »Ihr hattet schon das Vergnügen?«


  Grace legte ihren Kopf zurück und presste ihn gegen die Nackenlehne. »Gestern erst. Da durfte ich für eine Befragung ins Sheriff's Department mitkommen.«


  »Holla!«, entgegnete ihre Freundin. »Ein echter Fan von dir, eh?«


  Sie öffnete die Fahrertür und stieg aus. Grace sah ihr zu, wie sie um den Wagen herumging und die Beifahrertür öffnete. Sie selbst drehte sich so, dass sie mit dem linken Bein zuerst auftreten konnte – was sich auf dieser Seite des Wagens alles andere als einfach gestaltete.


  Grace fluchte auf, als sie unbeabsichtigt ihr rechtes Bein zu sehr belastete, und ließ sich von Tricia stützen. Kaum hatte sie den Buick verlassen, stieg auch Sheriff Wallaster aus ihrem Wagen. Die Beamtin lehnte sich gegen den Motorblock und sah zu den beiden Frauen herüber.


  »Sheriff«, begrüßte Grace sie und rang sich ein Lächeln ab.


  »Miss Porter«, antwortete die Uniformierte. Ihr Gesicht hatte einen ernsten Zug, der keine Sekunde einen Zweifel daran ließ, dass es sich nicht um einen Höflichkeitsbesuch oder einen Autogrammwunsch handelte. Sie löste sich nun ihrerseits vom Fahrzeug und kam den jungen Frauen auf halbem Weg entgegen.


  »Sie sind verletzt«, stellte sie fest.


  »Eine Prellung am Knie«, erklärte Grace. »Ich weiß, dass Sie mich am liebsten heute hätten fahren sehen, aber ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich noch eine Nacht bleibe.«


  »Wie ist das passiert?«, hakte Wallaster nach.


  »Gestern Nacht beim Spazierengehen«, setzte Grace an. Sie bastelte sich in Windeseile eine Geschichte zurecht und hoffte, nicht allzu sehr ins Detail gehen zu müssen. »Ich habe noch eine kleine Exkursion gemacht, unten am Strand, und habe in der Dunkelheit nicht mehr gesehen, wohin ich trete. Ich bin auf den Steinen ausgerutscht. Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht, aber heute Morgen ging gar nichts mehr. Da habe ich meine Freundin gebeten, mich abzuholen.«


  »Mh«, machte der Sheriff und wandte sich an Tricia. »Und Sie sind den ganzen Weg von …«


  »Boston«, erklärte diese.


  »… Boston gekommen, Miss …?«


  »Colbert, Tricia Colbert. Ich bin eine Freundin von Miss Porter.«


  Grace konnte an Tricias Tonfall nur allzu deutlich erkennen, dass diese alles andere als begeistert von der Befragung war.


  »Könnten wir alles Weitere nicht drinnen besprechen, Sheriff?«, fügte Tricia an. »Wir kommen gerade vom Krankenhaus und Grace sollte ihr Bein echt schonen.«


  Diane Wallaster fasste sich an den Stetson. »Das wollte ich auch gerade vorschlagen. Kann ich Ihnen bei der Treppe helfen?«


  Grace hätte am liebsten dankend abgelehnt, dennoch war sie erleichtert, sich auf der rechten Seite nun auch auf die stämmige Frau stützen zu können. Zu dritt betraten die Frauen den geräumigen Vorraum des Hauses.


  Grace ließ sich auf die Couch helfen, verzog bei einem ziehenden Schmerz in ihrem Knie die Lippen und ließ sich ermattet ins Polster sinken. Tricia löste Graces Arm um ihre Schulter und legte ihre Jacke ab.


  »Ich mach uns mal 'nen Tee. Hast du Earl Grey da?«, fragte sie.


  Grace wies in Richtung des offenen Durchgangs zur Küche.


  »Ja, steht auf der Anrichte. Streichhölzer für den Herd findest du in einer der Schubladen.«


  »Dann mache ich uns mal 'ne Kanne. Sheriff?«, wandte sie sich an Wallaster.


  »Tee? Nein, danke«, winkte diese ab.


  Die Beamtin setzte sich auf einen Stuhl gegenüber der Couch, legte ihren Hut ab, lehnte sich vor und verschränkte die Hände.


  »Sie erinnern sich doch an Deputy Nashburn, Miss Porter?«, fragte sie.


  »Ja, natürlich«, antwortete Grace und runzelte die Stirn. »Er hat mich doch gestern nach Hause gebracht«, fuhr sie fort und versuchte dabei so gelassen wie möglich zu bleiben, konnte aber die aufkeimende Unruhe nicht unterdrücken.


  Hatte er Wallaster erzählt, was letzte Nacht geschehen war? Aber dann wäre er doch sicherlich hier gewesen, um sie damit zu konfrontieren. Was wusste der Sheriff? Ließ sie Grace gerade in einer quälenden Ungewissheit, in der Absicht, sie dazu zu bringen, unbedacht alles über die Ereignisse der letzten Nacht auszuplaudern?


  »So, Wasser ist aufgesetzt«, unterbrach sie Tricia in ihren Gedanken.


  Der Sheriff warf ihrer Freundin einen verärgerten Blick zu und richtete die Augen dann wieder auf Grace. »Er hat mehr getan, als Sie nach Hause zu bringen, Miss Porter. Auf meine Anweisung hin hat er Sie beobachtet.«


  »Wie bitte?!«, stieß Tricia aus, noch bevor Grace etwas sagen konnte. »Ist das hier so üblich, dass Sie Touristen observieren, Sheriff? Oder haben Sie Grace aus einem bestimmten Grund auf dem Kieker?«


  Grace war froh, dass ihre Freundin die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Was sollte sie dem Sheriff darauf antworten? Sie hatte gestern doch erst von Nashburn selbst erfahren, dass er den Auftrag gehabt hatte, sie zu beschatten.


  »Timothy Nashburn ist tot, Miss Porter«, sagte Diane Wallaster leise, ohne auf die Fragen einzugehen.


  »Nein!«, entfuhr es Grace. Sie hielt sich die rechte Hand vor den Mund und sah den Sheriff mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Wir haben ihn in seinem Haus aufgefunden, nachdem er heute Morgen nicht zum Dienst erschienen war«, fuhr die Beamtin fort. »Er lag in seinem Wohnzimmer. Und er hatte offensichtlich Besuch. Das wertet die Spurensicherung gerade aus.«


  Grace bekam nicht mit, wie sich Tricia neben sie setzte und ihren Arm um sie legte. Sie starrte nach vorne. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  »Aber … wie?«, musste sie wissen.


  Wallaster schüttelte den Kopf.


  »Eigentlich dürfte ich mit Ihnen gar nicht darüber reden. Aber da um Sie herum ständig unerklärliche Dinge geschehen, wollte ich doch mal hören, was Sie dazu meinen.« Grace entging der bissige Unterton nicht. »Sein Hals war blutbedeckt. Aber wir haben keine größeren Wunden vorgefunden. Nur zwei kleine Einstiche. Hier und hier«, der Sheriff hielt sich zwei Finger an den Hals, um die Stellen anzuzeigen.


  Eine kalte Faust umklammerte Graces Herz.


  Sie wusste nur zu genau, was das hieß. Hatte Luther etwa … um einen Zeugen für die letzte Nacht aus dem Weg zu räumen? Grace verwarf den Gedanken. Unmöglich! Das traute sie ihm nicht zu. Aber er war verschwunden und nicht zurückgekehrt!


  »Wa…«, sie räusperte sich. »Warum erzählen Sie mir das, Sheriff?«, wollte sie wissen.


  »Zwei Tage, Miss Porter«, erklärte Wallaster. »Zwei tote Männer. Und beide stehen in Zusammenhang mit Ihnen. Was meinen Sie, warum ich das Ihnen erzähle?«


  Aus den Augenwinkeln nahm Grace wahr, wie Tricia sie entgeistert ansah. In der Küche pfiff der Wasserkessel. Ihre Freundin löste sich aus ihrer Starre und stand auf.


  »Bin gleich wieder da«, meinte sie.


  Grace registrierte es nicht. Sie sank auf der Couch förmlich in sich zusammen.


  »Sheriff, bitte …«, stieß sie aus. »Sie wollen doch nicht ernsthaft andeuten, ich hätte etwas mit dem Tod des Deputys zu tun? Oder mit dem von Jackson? Ich weiß nicht, was da passiert ist!«, schrie sie die letzten Worte förmlich heraus.


  Doch gleichzeitig verfestigte sich vor ihrem inneren Auge das Bild eines bleichen Körpers, der sich über Nashburn beugte und seine Fänge in dessen Hals grub. Ihr schauderte bei der Vorstellung.


  »Grace, vielleicht ist es besser, wir rufen einen Anwalt an«, schälte sich Tricias Stimme zu ihr durch.


  Sie drehte sich um und blickte ihre Freundin aus geröteten Augen an.


  »Das wird nicht nötig sein, Miss Colbert«, entgegnete der Sheriff. »Ich habe keinen Haftbefehl bei mir. Ich habe auch nicht vor, Miss Porter mitzunehmen. Dafür fehlt mir die Handhabe.« Grace konnte Wallaster ansehen, wie sehr sie das bedauerte. »Ich möchte Ihre Freundin aber bitten, sich die nächsten zweiundsiebzig Stunden in meinem Bezirk verfügbar zu halten.«


  Sie erhob sich und griff nach dem Stetson.


  »Weglaufen können Sie ja nicht«, meinte sie und wies auf Graces Knie. »Und Sie«, sie wandte sich an Tricia, »kann ich nur bitten, hier bei Ihrer Freundin zu bleiben. Oder nach Boston zurückzufahren. Alleine.«


  Tricia Colbert schnaubte.


  »Ganz wie Sie meinen«, presste sie hervor. »Ich darf Sie dann zur Tür begleiten?«


  »Danke, ich finde schon selbst raus«, meinte Diane Wallaster. Sie nickte beiden Frauen zu und verließ das Haus. Grace hörte eine Tür zuschlagen und das Starten eines Motors.


  »Das ist doch …«, stieß Tricia aus. »Die ist ja echt reizend!«


  Sie schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. Dann, als würde ihr erst jetzt bewusst, was der Sheriff gesagt hatte, drehte sie sich zu Grace um. Diese wagte nicht, ihr in die Augen zu sehen, aus Angst, ihre Freundin könne darin lesen wie in einem offenen Buch.


  Tricia ging auf Grace zu und setzte sich neben ihr auf die Couch.


  »Himmel, sag mal, was soll das denn alles bedeuten?«, fragte sie. »Du verheimlichst mir doch was! Grace, Süße, sieh mich bitte an.«


  Diese drehte den Kopf leicht zur Seite und warf ihrer Freundin einen Blick aus den Augenwinkeln zu.


  »Verdammich, was ist hier wirklich geschehen?«, bohrte Tricia nach. »Das mit dem Knie und die ganzen Schrammen und blauen Flecken – ich hab die vorhin bei der Untersuchung gesehen –, das ist doch nicht alles bei dem Sturm passiert?«


  Grace schüttelte nur den Kopf.


  »Hängt das mit dem Typen zusammen?«, fragte ihre Freundin weiter.


  »Wem?« Grace sah sie irritiert an.


  »Na, dem, von dem du mir schon vorhin nichts erzählen wolltest. Hat er dich … vergewaltigt?«


  »Neeein«, antwortete Grace gedehnt. »Nein«, wiederholte sie.


  Grace dachte an Luthers Berührungen und das Feuer, das er in ihr entfacht hatte. Sie hatte sich noch nie einem Mann so bereitwillig hingeben wollen wie ihm. Er hätte in der vergangenen Nacht alles von ihr haben und alles von ihr verlangen können.


  »Ja, aber … Bist du in irgendeine Sache reingeraten? Irgendwelche Kriminelle, die dich zu irgendwas zwingen? Die würden auch vor dem Mord an einem Deputy nicht zurückschrecken«, meinte Tricia. »Ich habe gerade aus solchen abgelegenen Nestern schon die übelsten Geschichten gelesen.«


  Grace wäre froh, wenn die Lösung so einfach wäre.


  Vielleicht sollte sie Tricia einfach alles erzählen. Sie vertrauten sich seit Jahren alles an und Grace schmerzte es, nicht mit ihr darüber zu reden.


  Ihre Finger wanderten zum Halsansatz ihres Rollkragenpullovers. Sie haderte mit dem Impuls, den Stoff nach unten zu ziehen und ihrer Freundin ihren Hals zu zeigen – und die beiden Male zu entblößen, die so unverkennbar waren.


  Doch im gleichen Moment fürchtete sie sich vor den Fragen, auf die sie selbst keine Antworten hatte.


  Sie ließ den Kaschmirstoff los und senkte ihre Hand.


  »Mir ist kalt«, meinte sie und legte die Arme um die Schultern.


  »Ich mach uns gleich den Tee«, antwortete Tricia und zog ihre Freundin zu sich her. Grace ließ sich regelrecht in die Umarmung fallen und vergrub ihren Kopf an Tricias Schulter. Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und begann zu weinen.


  Tricia Colbert schloss die Arme um sie und drückte ihre Freundin an sich.


  »Himmel noch mal, ich wünschte nur, du würdest mir sagen, was wirklich passiert ist …«


  


  


  


  


  10. Kapitel


  


  Erneste LeBlanc betrachtete die Frau in seinen Armen.


  Der Blick aus ihren weit aufgerissenen Augen ging ins Leere, entrückt und erstaunt zugleich. Ein Lächeln, in dem ein zarter Schmerz verborgen lag, umspielte ihre Lippen.


  Aus zwei kleinen Wunden am Hals rannen dünne Fäden Blut. Sie vereinten sich und liefen hinab zum Halsansatz. Erneste wischte die feine Spur fort und verrieb das Blut gedankenversunken zwischen seinen Fingern.


  Sie war nicht tot. Ihr Körper strahlte nach wie vor seine lebendige Wärme aus.


  Er hatte nur seinen Hunger an ihr gestillt. Jenes Verlangen, das ihn seit Tagen quälte und das er nicht mehr hatte unterdrücken können. Er wusste, dass er damit gegen das Gebot Luther Caines verstieß. Das Gebot, sich nur von den Auserwählten zu ernähren.


  Die Auserwählten – LeBlanc fletschte die Lippen. Alte Männer, deren Zeit fast abgelaufen war. In denen die Glut des Lebens so schwach glomm wie in einem verlöschenden Feuer.


  Das Gebot, auf das er einen Eid geleistet hatte, um als Verwandelter überleben zu dürfen. Überleben … für einen Untoten war das Wort ein Hohn. Hätte er sich geweigert, hätte Luther sein Leben beendet, noch bevor er sich vollends zum Vampir verwandelt hätte. Erneste presste die Kiefer aufeinander. Er war nicht bereit gewesen, zu sterben. Nicht wegen einer einzigen Nacht mit einer Frau, die vor Jahrzehnten selbst den Preis für ihr Aufbegehren hatte bezahlen müssen. Denn sie hatte wie er bewusst gegen das Gebot verstoßen und damit riskiert, von den Jägern gestellt zu werden.


  Vampire, die Vampire töteten …


  Erneste lehnte die Frau gegen den Hauseingang, über dem ein rotes Licht glomm. Er kam hoch und sah sich im Hinterhof des Technoclubs um, in dem er sein Opfer gefunden hatte. Müllcontainer und abgestellte Fahrzeuge verdeckten die Stelle vor zufälligen Blicken.


  Erneut sammelte sich die rote Flüssigkeit in den Bisswunden der jungen Frau, deren Name er nicht kannte. Er fragte nie danach. Er wollte ihn nicht wissen. Es waren Bekanntschaften, die er in den Clubs und Lounges machte. Frauen, die nichts gegen ein schnelles Abenteuer einzuwenden hatten. Bei denen er nicht einmal seine Fähigkeiten einsetzen musste, um sie in seinen Bann zu schlagen. Ihm war irgendwann bewusst geworden, wie sehr er sich damit von den Menschen entfernte, deren Herzschlag er geteilt hatte.


  Er hatte gelernt, es zu verdrängen.


  LeBlanc senkte den Kopf und presste seine Lippen auf die Stellen am Hals. Ein Stöhnen entrang sich der Kehle der Frau. Sein Bann sorgte dafür, dass sie auch jetzt nicht erwachte. Er schmeckte ihr Blut und unterdrückte den Impuls, sich ein weiteres Mal an ihr zu sättigen. Erneste hob den Kopf an und legte Zeige- und Mittelfinger auf die beiden Wunden. Der Körper in seinen Armen zuckte. Durch seine Hand strömte eine Hitze, die sich in seinen Fingerspitzen konzentrierte und dort wie ein Feuer loderte. Ein zischender Laut drang aus seinem Mund. Er presste die blutbesudelten Lippen aufeinander. Kalter Schweiß lief über seine Stirn.


  Nach unendlich scheinenden Augenblicken erlosch die Glut in seinen Fingern. Er atmete durch und löste die Fingerspitzen von der Haut seines Opfers. Die Wunden waren nun fast vollkommen geschlossen. Nur zwei kleine, kaum sichtbare rote Stellen verrieten, was vor wenigen Minuten geschehen war.


  Er betrachtete ihr bleiches Gesicht, das von rotbraunem Haar umrahmt war. Sie war eigentlich ganz hübsch, stellte er fest. LeBlanc strich über ihren Hals und fuhr die Linie ihres Tops den Brustansatz entlang.


  An seinen Fingern sammelte sich der Schweiß ihrer Haut.


  Er legte die Fingerspitzen an den Mund und leckte über sie. Sie schmeckten würzig. Und weiblich.


  »So weitab von zu Hause?«


  LeBlanc erstarrte. Er kannte diese Stimme nur zu gut.


  Umdrehen und zustoßen waren eine einzige, fließende Bewegung. Seine einzige Chance bestand darin, seine Gegnerin zu überraschen. Noch in der Bewegung verflüchtigten sich seine Formen, wurden eins mit den Schatten, die ihn umgaben.


  Ein helles Lachen erklang. Seine Finger waren ins Leere gestoßen.


  Im gleichen Augenblick verfestigten sich nebelhafte Schleier über ihm. Erneste versuchte noch, ihnen auszuweichen, doch aus dem Nebel schoss eine schlanke Hand. Sie legte sich um seine Kehle und riss ihn zu Boden. Der Vampir wurde mehrere Yards über den Boden geschleift und prallte gegen einen Müllcontainer. Seine Krallen stießen in den Nebel, der sich nun mehr und mehr verdichtete. Die Umrisse einer Frau zeichneten sich ab. Doch mit jedem seiner Hiebe lachte sie lauter auf, während seine Finger keinen Widerstand fanden.


  Glühend rote Augen schälten sich aus dem Dunst. Rabenschwarze Haare tanzten um die bleiche Haut des schmalen Gesichts, das nun zu erkennen war. Die vollen, blutroten Lippen verzerrten sich zu einem abschätzigen Lächeln.


  Die metallenen Krallen an den Fingern bohrten sich in den Hals des Vampirs. Er hatte nie erfahren, woraus sie bestanden. Er wusste nur, dass einzig die Auserwählten sie schmiedeten. Erneste keuchte auf und biss die Zähne zusammen. Schon so lange hatte er keine Schmerzen mehr erdulden müssen, dass bei dem Brennen, das seine Haut regelrecht zu zerfressen schien, die Panik in ihm anwuchs.


  Er hörte ein leises Zischen. Ein scharfer Geruch stieg in seine Nase – und ihm wurde bewusst, dass es sein eigenes Fleisch war.


  Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei. Doch eine zweite Hand legte sich über seine Lippen. Die Frau, die nun vollkommen ihre ursprüngliche Gestalt zurückgewonnen hatte, kniete mit ihrem ganzen Gewicht auf der Brust ihres Opfers und schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Sssch«, machte sie. »Du wilderst in verbotenen Gründen, Erneste LeBlanc, und das weißt du nur zu genau …«


  »Rahel, bitte!«, stieß er mit unterdrückter Stimme aus. »Es war doch nichts. Sie lebt doch noch!«


  Von einer Sekunde auf die andere war das Gewicht von seiner Brust verschwunden, ebenso wie die Hand auf seinem Mund und die Klingen von seinem Hals. LeBlanc keuchte und fasste sich an seine Kehle. Die kleinen Wunden konnte er nur allzu deutlich ertasten. Er sah auf. Rahel stand über ihm. Selbst für einen Vampir bewegte sie sich mit einer Schnelligkeit, der auch er kaum zu folgen vermochte.


  ›Sie ist Jägerin‹, rief er sich ins Bewusstsein. ›Sie hätte dich töten können, ohne dass du es merkst.‹


  Die Vampirin ging auf die bewusstlose Frau am Boden zu. Sie beugte sich vor und untersuchte den Hals. »Tatsächlich«, stellte sie fest. »Du wolltest nur etwas naschen. Keine alten Männer oder Eichhörnchen mehr, mmh?«


  LeBlanc schnaubte. Nach wie vor hielt er seine Hand gegen die Wunden an seinem Hals gepresst. Unter seinen Fingern spürte er die Feuchtigkeit seines eigenen Bluts.


  »Als ob du das nicht verstehen würdest!«, stieß er aus. »Als Jägerin genießt du Freiheiten, die wir nicht haben!«


  »Glaubst du das wirklich?« Rahels Augen blitzten. Sie ließ die junge Frau auf den Boden sacken und drehte sich zu dem Vampir um. »Nimm deine Hand weg!«, befahl sie. Erneste wagte nicht, sich zu widersetzen. Zögernd löste er die Finger vom Hals.


  Die Jägerin verzog das Gesicht, packte sein Handgelenk und drückte es mit einer Kraft nach unten, die der Mann nicht für möglich gehalten hätte. Ihm wurde ein weiteres Mal bewusst, wie wehrlos er ihr ausgeliefert war. Umso weniger verstand er, warum sie nicht ihrem Auftrag folgte und ihn tötete.


  »Halt still!«, zischte sie ihm zu und presste ihre andere Hand gegen die Wunden.


  Erneut musste LeBlanc fassungslos erleben, dass sein Körper nach wie vor Schmerzen empfinden konnte. Er kniff die Augen zusammen und krümmte sich in ihrem Griff. Sein Hals fühlte sich an, als würde er von tausend Nadeln durchstochen werden.


  Ein heiserer Laut löste sich von seinen Lippen.


  Als sie ihn losließ, sackte er zu Boden und schlug hart auf dem Asphalt auf. Er keuchte. Mühsam stützte er sich auf seine Ellenbogen und zog die Knie an.


  »Warum tust du das?«, fragte er. »Wenn du mich töten willst, dann tu es. Aber spiel nicht mit mir!«


  »Wenn ich dich hätte töten wollen, könntest du jetzt keine Fragen mehr stellen«, erklärte ihm Rahel. »Wie du schon richtig erkannt hast, habe ich vollstes Verständnis für dich. Und nicht nur ich …«


  LeBlanc drehte den Kopf und sah sie fragend an.


  Sie wies ihn mit dem Zeigefinger an, aufzustehen.


  »Komm«, meinte sie. »Wenn du schon in Boston wilderst, um dich in New York nicht schnappen zu lassen, dann ist es vielleicht an der Zeit, dich jemandem vorzustellen.«


  Ungläubig kam er auf die Knie.


  »Du hast nicht vor, mich zu töten?«


  Rahels Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Wenn du weiter so dumme Fragen stellst, überlege ich es mir noch anders«, antwortete sie betont langsam. Erneste erhob sich und richtete seine Kleidung. Sie war über und über mit Staub und Dreck bedeckt. Er klopfte den Stoff sauber, während er der Jägerin folgte.


  Seine Finger tasteten nach den Wunden an seinem Hals. Er konnte die Einschnitte noch spüren. Doch sie waren nun verschlossen und bluteten offensichtlich nicht mehr. In ihm erwachte ein Impuls, die Gelegenheit auszunutzen und zu fliehen – oder Rahel vielleicht sogar von hinten anzugreifen. Sie hatte ihn nun in der Hand. Selbst wenn sie ihn nicht selbst richtete, konnte sie jederzeit Luther oder einem seiner Brüder davon erzählen.


  Und das behagte ihm nicht.


  Dennoch rang er den Impuls nieder und trat aus dem schmalen Durchgang des Hinterhofes auf die Straße. Für einen Moment blieb er stehen und atmete auf. Die Kühle der Nacht auf seiner Haut linderte das Feuer, das in ihm loderte.


  Die Jägerin drehte sich nicht nach ihm um. Sie lief den Boylston Plaza entlang. Rahel steuerte durch eine Seitenstraße einen Club an, der um diese Zeit gut besucht war. Vor dem ›Whisky Saigon‹ hatte sich eine lange Schlange gebildet, die bis auf den Plaza reichte. Es war Freitagabend und die zumeist jungen Menschen gierten nach Unterhaltung. Erneste verzog die Lippen zu einem schmalen Grinsen. Es war so verführerisch einfach, an diesen Abenden Beute zu machen.


  Die Jägerin lief an der Reihe Wartender vorbei und tauschte ein paar kurze Worte mit dem Türsteher.


  Der stämmige, kahl geschorene Mann nickte und ließ sie vor, was prompt den Unmut der Menschen hervorrief, die bereits am Eingang standen. Erneste beeilte sich, zu der Vampirin aufzuschließen, und schob sich an zwei jungen Frauen vorbei, die aus ihrer Meinung über sein Vordrängeln keinen Hehl machten.


  Er schloss die Augen, als er den Duft ihrer Lebendigkeit roch. Obwohl kaum zehn Minuten vergangen waren, dass er seinen Hunger gestillt hatte, erwachte das Verlangen von Neuem in ihm. Der Schweiß brach ihm aus. Seine Bewegungen wurden fahrig. Er drückte sich vorbei an den Menschen im Eingangsbereich und konzentrierte sich alleine auf Rahel, die offenbar nicht darunter zu leiden hatte, so dicht unter Menschen zu sein.


  Sie schob eine Kordel beiseite und betrat einen abgesperrten Seitentrakt. Er endete vor einer metallenen Tür ohne Griff. Die Jägerin zog einen Schlüssel hervor und steckte ihn in das kaum sichtbare Schloss im Türrahmen.


  Umgehend glitt die Tür zur Seite und gab den Weg in eine verspiegelte Aufzugskabine frei.


  »Versuch dich zu beherrschen«, raunte sie Erneste nach einem Seitenblick zu.


  Er konnte nicht antworten, sondern nickte nur und folgte ihr in den Aufzug. Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, verstummten auch die Stimmen der Menschen und seine Nase war frei von ihrem Duft. LeBlanc atmete auf und lehnte sich gegen die Rückwand.


  »Wohin fahren wir?«, fragte er, um sich auf etwas anderes konzentrieren zu können.


  »Zum Herrn des Hauses«, antwortete Rahel mit einem dünnen Lächeln.


  Erneste blickte auf die digitale Anzeige auf dem Panel neben der Tür. Sie zeigte kein Stockwerk an, sondern nur zwei Pfeile, die sich nach oben bewegten. Es dauerte eine knappe Minute, bis der Aufzug zum Stehen kam. Die Tür glitt zur Seite auf. Gedämpfte Loungemusik war zu hören. Der Raum vor der Kabine lag im Dunkeln, doch die Augen des Vampirs hatten keine Schwierigkeit damit, die Umgebung zu erkennen. Eine hagere, hochgewachsene Gestalt näherte sich.


  Das Gesicht des Mannes mit der krummen Nase erinnerte LeBlanc unwillkürlich an eine Krähe. Schütteres Haar bedeckte den schmalen Schädel.


  »Miss Rahel, welch unverhoffte Freude«, klang die Stimme des Mannes wie die verstimmte Saite einer Geige auf. »Wie ich sehe, bringen Sie einen Gast mit.« Es folgte eine angedeutete Verneigung.


  »Wir möchten Darrian sehen«, antwortete die Jägerin.


  Eine weitere Verbeugung folgte. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.« Eine Hand mit dürren, langen Fingern beschrieb einen Bogen durch die Luft. »Machen Sie es sich solange bequem. Zu dieser Stunde ist es noch angenehm ruhig.«


  Erneste fragte nicht, wer Darrian war. Er sah sich aufmerksam um und versuchte, sich jedes Detail einzuprägen. Der krähenhafte Mann verschwand durch eine Seitentür zu seiner Linken, während die Vampirin den Durchgang in der Mitte ansteuerte, hinter dem die Musik erklang. Sie schob einen schweren Vorhang beiseite. LeBlanc folgte ihr.


  Einen Moment lang musste er blinzeln. Für Menschen mochte der weitflächige Raum im Dämmerlicht liegen, doch ihn blendete das Restlicht der indirekten Strahler. Er kniff die Augen zusammen und wartete, bis sie sich daran gewöhnt hatten. Stimmen umgaben ihn.


  Gut zwei Dutzend Personen standen in mehreren kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich. Smalltalk zumeist, wie LeBlanc feststellte, nachdem er ihnen minutenlang zugehört hatte. So belanglos und abstumpfend, wie er es aus Bars gewohnt war. Er schnappte aber auch Gesprächsfetzen auf, die ihn aufhorchen ließen.


  Fast alle Anwesenden waren Menschen. Ihr Duft war unverkennbar. Männer und Frauen, die meisten von ihnen teuer gekleidet. Doch es waren auch Vampire darunter. Ernestes Geruchssinn erkannte ihre Fährte nicht. Sie konnten unmöglich aus New York stammen, und in Boston gab es keine Sippe. Zumindest keine, von der die Söhne des Mondes wussten, berichtigte er sich.


  »Wo sind wir hier?«, raunte er Rahel zu, die im Raum stand und sich betont abseits von den Gruppen hielt.


  »Das kommt darauf an, wie du dich entscheidest«, antwortete sie ihm mit einem maliziösen Lächeln.


  »Sie sprechen über uns – ich meine, uns Vampire«, flüsterte er.


  »Ja, das tun sie ständig. Und gerne. Und denken, sie hätten nachher zu entscheiden.« Sie sah ihn unverwandt an. »Ich lasse ihnen die Freude. Für den Augenblick.«


  »Nachher?«, hakte er nach.


  Sie antwortete ihm nicht, sondern ging auf den Mann zu, der sie am Aufzug in Empfang genommen hatte und nun in einem Türrahmen am anderen Ende des Raumes wartete. Erneste folgte der Jägerin, ohne dass sie ihn dazu aufgefordert hatte.


  »Darrian hat Zeit für dich«, erklärte der Mann, als die beiden Vampire ihn erreichten.


  LeBlanc sah, wie Rahel bei diesen Worten abschätzig die Lippen verzog.


  Der Durchgang führte in ein offenes Treppenhaus, das von hier ausschließlich nach oben führte. Die gläsernen Stufen schimmerten im Licht, das durch die ebenfalls voll verglaste Fassade von draußen hereinfiel.


  Erneste legte den Kopf zurück. Die Stufen machten zwei Biegungen und endeten mehrere Yards über ihm in einer Galerie, die er von hier aus nicht einsehen konnte.


  Je höher er stieg, desto mehr gab die Glasfassade den Blick auf das nächtliche Boston frei. Direkt vor ihm erstreckte sich das nur von wenigen Laternenketten durchzogene Dunkel des Boston Common, des Parks im Herzen der Stadt. Dahinter erhoben sich die Schatten der alten Ziegelsteinhäuser von Beacon Hill.


  Die Treppe endete in einem großen, offen angelegten Wohnraum, dessen einzelne Bereiche durch Stufen unterteilt waren. Direkt vor ihm führte vom Treppenansatz weg ein schmaler Durchgang auf die gegenüberliegende Panoramafront zu. Der gesamte Boden war mit polierten Steinplatten ausgelegt. Onyx, wie LeBlanc vermutete.


  Links und rechts des schmalen Durchgangs erstreckte sich über die gesamte Länge von gut zwanzig Yards ein flacher Teich, in regelmäßigen Abständen unterbrochen von Wasserspielen. Die Wände waren mit schweren, nachtschwarzen Steinplatten verkleidet. Obwohl die Wandleuchter unverkennbar modern waren, wirkte ihr Licht wie das altertümlicher Fackeln.


  Unwillkürlich fühlte sich der Vampir in eine frühere Zeit zurückversetzt.


  Am Ende des Durchgangs erhob sich ein breites Podest. Darauf stand ein wuchtiger Sessel mit einer hohen Rückenlehne, der den Eindruck eines Throns vermittelte. Und auf ihm saß ein hünenhaft großer Mann. Erneste musste tief durchatmen. Alleine die körperliche Präsenz des Mannes füllte den gewaltigen Raum in solch einem Maße aus, als ob sich alles darin nur auf ihn konzentrierte.


  Der krähenhafte Untergebene – als solcher stufte ihn der Vampir nun ein – blieb am Treppenabsatz stehen und machte mit einem schiefen Lächeln eine einladende Handbewegung auf den Hünen zu.


  Eine Stimme in Erneste riet ihm, sich umzudrehen und zu flüchten. Oder es zumindest zu versuchen. In diesem Augenblick hatte er das Gefühl, als habe er sich freiwillig ausgeliefert. Er ballte die Hände zu Fäusten und folgte Rahel, die wie selbstverständlich auf das Podest zuschritt.


  Ihre Schritte auf dem Steinboden hallten von den Wänden wider. Neben dem Plätschern des Wassers war dies das einzige Geräusch, das den Raum erfüllte.


  Die Jägerin blieb vor dem Hünen stehen und machte eine leichte Verbeugung. LeBlanc runzelte bei dem Anblick die Stirn, tat es ihr aber gleich, wobei er den Blick die ganze Zeit auf den Mann vor sich gerichtet hielt.


  Eine Handbewegung deutete ihnen an, sich aufzurichten.


  Das Unbehagen des Vampirs wuchs.


  Der Hüne war keiner von ihnen, das war ihm klar. Vampire erkannten sich untereinander, selbst die Söhne des Mondes, so anders sie auch sein mochten. Doch er war auch kein Mensch. Er hatte keinen Duft an sich. Nichts, das an den Geruch von Schweiß und Blut erinnerte, der für Menschen so unverkennbar war.


  Der Mann thronte in einer Art auf seinem Sessel, der keinen Zweifel dran ließ, dass er sich als Herrscher über sein kleines Reich betrachtete. Bis auf eine dunkle Tuchhose war er nackt. Das lange, ungebändigte schwarze Haar fiel in leichten Locken über die Schultern.


  Bei jeder Bewegung war das Muskelspiel seines Oberkörpers auszumachen. Erneste konnte nicht sagen, welche Farbe die Haut hatte. In einem Moment schien sie von heller Tönung zu sein, dann bronzefarben und nur einen Augenblick später schwarz wie Ebenholz.


  »Rahel«, grollte die Stimme des Hünen durch den Raum. »Was führt dich zu mir?« Er richtete seine nachtschwarzen Augen auf Erneste und machte damit klar, worauf er eine Antwort verlangte.


  »Erneste LeBlanc«, stellte die Vampirin ihn vor. »Ich hätte ihn heute Nacht töten können. Er war ein unartiger Junge, der gegen Luthers Gebot verstieß.«


  »Ah«, entgegnete der Hüne mit einem Grinsen. »Du hattest Hunger?« Er stützte sein Kinn auf die linke Hand und schmunzelte. Sein Blick wanderte über den Körper des Vampirs.


  Widerstand regte sich in LeBlanc. Alles in ihm gierte mit einem Mal danach, den Mann vor sich anzufallen. In ihm erwachte ein Impuls, als sei er endlich seinem Widersacher begegnet, den er seit unendlich langen Zeiten verfolgte. Er spannte seine Muskeln an.


  »Ja«, presste er hervor.


  Das Lächeln des Hünen verbreiterte sich.


  »Sieh ihn dir an. Am liebsten würde er sich auf mich stürzen«, meinte er erheitert zu der Jägerin, ohne allerdings seinen wachen Blick von LeBlanc abzuwenden. Rahel entfernte sich einen Schritt von den beiden Männern, so als wolle sie sich in deren Konflikt nicht einmischen. Erneste sah sie verwundert an. Was hatte sie vor?


  »Er ist erst knapp achtzig Jahre alt, Darrian. Er ist euch noch nie begegnet«, erklärte sie.


  Der Hüne beugte sich vor. Seine gewaltige linke Pranke umschloss die hölzerne Sessellehne. LeBlanc zweifelte keine Sekunde daran, dass die Finger sie mühelos zerbrechen konnten.


  »Sag mir, junger Vampir, erzählen euch die Söhne des Mondes denn heute noch vom Pakt?«, richtete er sich an Erneste. »Vom Pakt der Nacht?«


  »Luther?«, fragte LeBlanc verwirrt nach. »Ja, natürlich.«


  »Und er ist der Grund, warum ihr euch nicht an den Menschen schadlos halten dürft, nicht wahr?«, fuhr Darrian fort.


  Woher wusste der Mann so genau über die Regeln der Vampire Bescheid?, fragte sich Erneste.


  »Ja«, stieß er aus.


  »Weil sie ihren Pakt haben, die Söhne des Mondes. Mit den Menschen. Um sie zu beschützen. Vor denen, die noch so viel schlimmer sind als sie …« Das Grinsen des Hünen schnitt durch sein Gesicht. Er lehnte sich zurück und breitete die Arme aus.


  »Willst du ein Held werden, kleiner Vampir?«, fragte er. »Du brauchst mich nur zu töten. Einen der Söhne der Gefallenen.«


  Ernestes Körper versteifte sich. Sein Blick brannte sich auf dem Hünen fest, der so lässig in seinem Sessel saß, als fürchtete er sich keine Sekunde davor, von zwei Vampiren umgeben zu sein. Die Erkenntnis fraß sich in sein Bewusstsein, so langsam, als weigere sich alles in ihm, sie wahrzuhaben.


  »Du bist ein …«, er atmete mit offenem Mund, »… Nephilim!« Er spie das Wort aus, als habe er Galle verschluckt.


  Erneste machte einen Schritt vorwärts und hielt noch in der Bewegung inne. Etwas in ihm, das ihm vollkommen fremd war, wallte auf, riss seinen Verstand fort und entblößte den nackten Trieb, sich auf den Hünen vor ihm zu stürzen. Er fletschte die Zähne. Seine Hände verkrampften sich zu Krallen.


  Erinnerungen, die nicht seine eigenen sein konnten, jagten durch sein Bewusstsein. Er sah sich in einer wüstenhaften Landschaft. Wind strich über die Dünen und hüllte das Bild in einen gewobenen Schleier aus Sand. Er befand sich inmitten einer Schlacht, die zwischen Vampiren und Nephilim ausgetragen wurde. Und er sah die Menschen mit ihren spärlichen Rüstungen und den einfachen Waffen, mit denen sie an der Seite der … Vampire kämpften.


  Er hörte ein urweltliches Grollen aus unmenschlichen Kehlen und die Schreie von Sterbenden.


  Die Schreie schwollen an, wurden zu einem Orkan, der seine Ohren erschütterte. Und dann verblasste die Vision.


  »Auf wessen Seite willst du kämpfen, Erneste LeBlanc?«, schälte sich die Frage des Nephilim zu ihm durch. »Auf wessen Seite willst du leben – und herrschen …?«


  Der Vampir schwankte und atmete schwer. Er hatte noch immer die Schreie im Ohr, konnte den Sand auf seiner Haut spüren und das Blut schmecken, dessen Geruch in der Luft lag.


  »Und erzähle mir nicht, du könntest verstehen, warum dir die Söhne des Mondes verweigern, deinen Durst nach Blut zu stillen. Dir das vorzuenthalten, was dich mit Leben erfüllt!«, setzte Darrian nach.


  »Nein«, musste LeBlanc eingestehen. Nein, das hatte er in all den Jahren nicht verstehen können. Nicht verstehen wollen. Und nur akzeptiert, weil er wusste, was der Preis für ein Aufbegehren war.


  Er blickte auf Rahel.


  »Und – du …?«, keuchte er.


  Sie trat an die Seite des Nephilim. »Ich habe mich entschieden.«


  »Aber – du bist Jägerin!« Er sah sie ungläubig an.


  »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich getötet?« Ihr Blick machte deutlich, dass sie keine Sekunde gezögert hätte.


  LeBlanc schüttelte langsam den Kopf.


  »Also, wie wirst du dich entscheiden?«, richtete sich Darrian an ihn. »Herrschen wir Nephilim wieder über die Welt, werden wir alle Vampire, die uns treu ergeben sind, ihre Beute machen lassen. Über sieben Milliarden – genug, um über sie zu herrschen, und genug, um seinen Durst an ihnen zu stillen. Und ihre Herde wird ständig größer.«


  Die Worte klangen verführerisch in LeBlancs Ohren. Verführerisch und wahr zugleich …


  »Was verlangst du von mir?«, fragte er mit rauer Stimme.


  »Nur einen Beweis deiner Ergebenheit«, erklärte der Nephilim. Er streckte seinen linken Arm aus und winkelte die Hand ab, um sein Handgelenk freizulegen.


  »Trink!«, forderte er den Vampir auf. »Stille deinen Durst an mir.«


  LeBlanc glaubte zuerst, nicht richtig gehört zu haben. Doch der Hüne entzog seinen Arm nicht. Nichts in seinen Augen deutete darauf hin, dass er mit ihm spielte.


  Er machte einen Schritt nach vorne und ließ sich auf die Knie fallen. Seine linke Hand legte sich auf den dargebotenen Unterarm. Erneste beugte seinen Kopf vor und hielt inne. Sein Blick ging ein weiteres Mal zu dem Nephilim, der ihn unverwandt ansah.


  Er öffnete seinen Mund, entblößte seine Fangzähne und trieb sie tief in die ebenholzfarbene Haut. Darrian zuckte nicht einmal, als die Zähne in ihn eindrangen. LeBlanc fing das Blut auf und trank es mit gierigen Schlucken. In seinem Körper machte sich ein Feuer breit, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Für einen Augenblick glaubte er, von innen heraus verbrennen zu müssen. Er keuchte und rang den Impuls nieder, sich von dem Hünen zu lösen, um nach Atem zu ringen.


  Es schmeckte so völlig anders als menschliches Blut. Es war bitter, von einer Herbheit, die von einem unsäglichen Schmerz erfüllt war. Und gleichzeitig pulsierte eine Lebendigkeit darin, wie er sie noch bei keinem Menschen erlebt hatte.


  Erneste sog es gierig in sich auf. Wäre es möglich gewesen, hätte er seine Fänge noch tiefer in das Fleisch gegraben, um keinen einzigen Tropfen entkommen zu lassen.


  Der Arm in seinem Griff presste sich gegen seine Zähne. Eine Kraft, der er nichts entgegenzusetzen hatte, drückte seinen Kopf nach oben. LeBlanc stemmte sich dagegen. Er war nicht bereit, sein Beutestück loszulassen.


  »Genug!«, rief der Nephilim.


  Finger gruben sich in den Haarschopf des Vampirs und rissen seinen Kopf zurück. Ein Zischen löste sich von Ernestes Lippen, als seine Fänge förmlich aus dem Fleisch gewuchtet wurden. Sein Körper wurde zu Boden geworfen und rutschte über den Onyx.


  Tiefdunkles Blut tropfte auf den Boden. Seine Hände zuckten nach jedem fallenden Tropfen, als könnten sie sie erhaschen. Der Vampir sah wie durch einen roten Schleier, wie Darrian seine rechte Hand gegen die Wunde drückte. Er erwachte nur langsam, gefangen in einem Rausch, unwillig, in die Wirklichkeit zurückzukehren.


  Rahel stand abwartend über ihm. Sie machte keine Anstalten, ihm aufzuhelfen. Nur schwerfällig kam LeBlanc auf die Beine. Er kauerte auf den Knien und stützte sich mit den Händen auf den kalten Steinplatten ab.


  »Nun?«, hörte er die Stimme des Hünen. »Wem willst du folgen?«


  Erneste rang nach Luft. Wie konnte der Nephilim noch fragen? Der Vampir beugte sich in demütiger Haltung vor und presste seine Stirn gegen den Boden.


  


  


  


  


  11. Kapitel


  


  Grace biss die Zähne zusammen und humpelte zur Tür des Schlafzimmers.


  Bei jedem Auftreten fuhr der Schmerz durch ihr Knie. Die Ärztin hatte ihr den Rat gegeben, das Bein hochzulegen und die Stelle mit Eis zu kühlen. Und genau das wollte sie jetzt auch machen. Und versuchen, auf der Couch weiterzuschlafen. Sie schleifte die dicke Wolldecke hinter sich her, die sie von ihrer Seite des breiten Betts gezogen hatte. Tricia lag auf der anderen Seite und wälzte sich im Schlaf fortlaufend hin und her.


  Dabei war sie es, die vor all den Bildern und Gedanken in ihrem Kopf nicht einschlafen konnte … Grace drehte den Türknauf um. Zum Glück waren die Scharniere gut geölt. Die Tür ging lautlos nach innen auf.


  Sie wollte ihre Freundin nicht aufwecken. Alleine dass sie sich auf den weiten Weg von Boston hierher gemacht hatte, nur um sie abzuholen, war etwas, wofür sich Grace revanchieren wollte, sobald sie wieder zu Hause waren.


  Sie raffte die Decke, legte eine Hand aufs Treppengeländer und setzte den linken Fuß auf. Treppab war es viel schwieriger als treppauf, stellte sie fest. Sie musste auf dem gesunden Bein balancieren und achtete darauf, das andere so wenig wie möglich zu belasten.


  Als sie endlich am unteren Treppenabsatz angekommen war, stand ihr der Schweiß auf der Stirn. Grace atmete durch und ließ die Decke zu Boden sacken. Sie konnte sie gleich wieder aufnehmen, sobald sie in der Küche einen Eisbeutel zurechtgemacht hatte.


  Sie hangelte sich an der Wand entlang zum Durchgang der Küche, der keine zwei Yards von der Treppe entfernt war. Licht musste sie keines machen. Der Mond schien hell genug durch die Fensterscheiben, um den großen Raum auszuleuchten.


  »Hallo«, drang eine tiefe Stimme durch das Dämmerlicht.


  Grace schrak zusammen, obwohl sie die Stimme sofort erkannte. Sie drehte sich um und erblickte am anderen Ende des Zimmers eine dunkle Gestalt, die sich an den Esstisch lehnte.


  »Du?! Wie …?«, stieß sie aus.


  »Ich sollte damit aufhören, dich so zu erschrecken. Verzeih.« Luther Caine erhob sich und neigte den Kopf. »Die Haustür war nicht abgeschlossen.«


  Grace blickte unweigerlich zur Tür. Sie war sich sicher gewesen, sogar den Riegel vorgelegt zu haben.


  »Das hast du nicht«, behauptete sie. Doch warum gelang es ihr dann nicht, ihren Herzschlag zu beruhigen? Unwillkürlich musste sie an den Bericht von Diane Wallaster denken und hatte das Bild von Timothy Nashburn vor ihrem inneren Auge – tot, mit zwei Malen am Hals.


  »Was ist mit dir?«, wollte Luther wissen und machte einen Schritt auf sie zu.


  Grace drückte sich gegen die Wand und hob eine Hand an. Er blieb stehen.


  »Grace, was ist los?«, fragte er nach.


  Sie öffnete den Mund und wusste doch nicht, was sie sagen sollte. Ein Teil in ihr war erleichtert, ihn zu sehen. Wollte ihn fühlen und berühren. Wollte wissen, wie es ihm ging. Doch der andere rang mit einer Furcht, mit all den unbeantworteten Fragen, die sie quälten.


  »Du bist ein Vampir«, antwortete sie leise.


  Luther lachte unterdrückt auf. »Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt.«


  »Deputy Nashburn ist tot«, erklärte sie. »Der Mann … das war der Mann, der uns zur Hilfe gekommen ist, beim Kampf gegen dieses Monster.« Grace konnte selbst in der dämmrigen Umgebung erkennen, wie sich die gesamte Haltung des Mannes vor ihr veränderte.


  »Es muss einen Grund haben, warum du mir das erzählst. Wie ist er gestorben?«, fragte Luther.


  Grace hob ihre linke Hand. Sie zitterte leicht und hielt zwei Finger an ihren Hals.


  »Er hatte zwei Bissmale …«


  Sie konnte hören, wie er den Atem scharf einsog. Luther überbrückte die Entfernung zu ihr mit ein, zwei Schritten und packte sie bei den Schultern.


  »Und du glaubst …?«


  »I-ich weiß nicht, was ich glauben soll!« Graces Lippen bebten. »Alles, was ich weiß, ist, dass du am nächsten Morgen verschwunden warst und ein paar Stunden später ist ein Mann tot, der den Kampf miterlebt hat!«


  Luthers Körper versteifte sich. Seine Augen blickten sie eindringlich an.


  »Sieh mich an, Grace«, forderte er sie mit ruhiger Stimme auf. »Glaubst du wirklich, dass ich das war?«


  Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Nein … Alles in mir weigert sich, das zu glauben. Aber du und ich, wir waren die Einzigen, die wussten, dass Deputy Nashburn dort war.«


  »Wir – und Melachiel«, sinnierte Luther.


  »Mela…?!«


  »Er. Der Mann, der uns angegriffen hat«, erklärte er. »Wir haben ihn noch in der Nacht gesucht. Er war nicht mehr zu finden, nicht einmal sein Leichnam.«


  Grace begann zu frösteln. »Willst du damit sagen, er lebt noch?«, entfuhr es ihr lauter als beabsichtigt. Ein Druck legte sich auf ihre Brust.


  Luther hob den Kopf an.


  »Lass uns draußen weiterreden«, erwiderte er mit leiser Stimme. »Ich habe mitbekommen, dass du nicht alleine bist.«


  »Woher …?«, wollte Grace fragen und schalt sich im selben Augenblick dafür. Als ob ihm mit seinen Sinnen etwas verborgen blieb.


  Luther reichte ihr die Hand. »Komm.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Mein Knie ist durch den Sturz auf die Felsen so übel zugerichtet, ich kann mich kaum bewegen.«


  Schneller, als sie seinen Bewegungen folgen konnte, war er bei ihr. »Dann muss ich dich wohl tragen«, meinte er mit einem Lächeln auf den Lippen und hob sie mühelos an.


  Als würden bei seiner Berührung alle Zweifel von ihr abfallen, legte sie ihre Arme um seine Schultern und ließ den Kopf auf seine Brust sinken. Sie schloss die Augen und konnte selbst durch den festen Wollstoff des Mantels den kräftigen Schlag seines Herzens hören.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie so leise, dass sie nicht einmal wusste, ob er sie verstanden hatte.


  Er legte den Kopf an ihren.


  »Ich lebe«, flüsterte er. »Dank dir.«


  »Aber … die Wunden. Du …«, sie suchte nach Worten. »Ich habe dich doch gesehen. Wie können sie so schnell verheilen?«


  »Wie du schon sagtest – ich bin ein Vampir«, antwortete er.


  Grace lachte unterdrückt auf und schüttelte den Kopf. Als ob das alles erklären würde. Aber er hatte recht; es spielte keine Rolle. Sie strich mit ihrer Hand über seinen Rücken. In diesem Augenblick fühlte sie sich ihm so nah, dass sie ihre Zweifel selbst kaum fassen konnte. Sie hörte ein leises Geräusch und spürte einen kalten Wind auf ihrer Haut. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er die Haustür hinter sich schloss. Unwillkürlich drängte sie sich enger an Luther.


  Er setzte sie auf der Bank auf der Veranda ab, zog seinen Mantel aus und legte ihn um Graces Schultern, die außer ihrem dünnen Nachthemd nichts trug. Sie umfasste die beiden losen Kragenenden des Mantels von innen mit der Hand und schloss ihn damit über ihrer Brust.


  Der blauschwarze Stoff war vom Wetter gezeichnet. Er hatte eine Vielzahl von Gerüchen an sich, die sie nicht zu deuten vermochte, und roch herb und würzig zugleich, behaftet mit einer exotischen Fremdheit.


  »Wärmer?«, fragte Luther.


  Grace nickte.


  »Wieso hast du mich allein gelassen?«, konnte sie es nicht mehr unterdrücken. »Mit ihr?« Sie verfluchte sich im selben Augenblick dafür, ihn das gefragt zu haben.


  Luthers Augen verengten sich.


  »Hat sie dir etwas getan?«, wollte er wissen.


  Grace schüttelte den Kopf.


  »Nein, nicht wirklich. Aber …« Alleine bei dem Gedanken an die Vampirin bekam sie eine Gänsehaut. »Sie hat keinen Hehl daraus gemacht, was sie am liebsten mit mir anstellen würde. Luther, wer ist sie? Bist du mit ihr … zusammen?«


  Er richtete seine Augen auf Grace.


  »Nein. Rahel ist meine rechte Hand. Ich habe ihr angeordnet, auf dich achtzugeben und dich zurückzubringen. Sie hätte es nicht wagen dürfen, dich anzufassen.«


  Grace ging die Begegnung mit ihr in Gedanken durch und hatte den Eindruck, als hätte diese Frau – Rahel – seine Anweisungen eher … eigenwillig interpretiert. Doch sie beschloss, nichts darauf zu erwidern.


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, stellte sie lediglich fest und fragte sich selbst, warum sie so darauf beharrte.


  »Warum ich am nächsten Morgen nicht mehr bei dir war?«


  Grace lehnte sich gegen das Rückenteil der Bank und nickte.


  Luther kniete sich vor ihr nieder und stützte seinen rechten Ellenbogen auf dem Oberschenkel ab. »Rahel hat mich gefunden, nur kurze Zeit, nachdem ich dich …«


  »Gebissen«, half sie ihm aus und hatte wegen des säuerlichen Tonfalls in ihrer Stimme prompt ein schlechtes Gewissen.


  »… gebissen habe. Du warst in Trance. Ich wusste, du würdest die nächsten Stunden nicht erwachen«, erklärte er. »Sie beschloss, meine Brüder zu rufen, als sie meinen Zustand gesehen hat. Selbst mit deinem Blut war es nicht sicher, dass ich die Nacht überleben würde.«


  Grace ruckte auf der Bank hin und her. Das war ein Gedanke, den sie nicht an sich heranlassen wollte.


  »Ich hatte nicht die Kraft, mich zu wehren«, fuhr er fort. »Alles, was ich tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass sie dich nicht anrührten. Und darauf zu vertrauen, dass sie sich daran hielten.«


  Sie streckte ihre Hand aus und strich ihm durchs Haar. »Du tust wohl alles, um mich zu beschützen«, meinte sie lächelnd und spielte mit einer Strähne, die ihm in die Stirn hing. Luther sah sie mit einem undeutbaren Blick an, ohne ihr zu antworten.


  »Du hast Brüder?«, entsann sich Grace und versuchte sich von seinen Augen zu lösen.


  »Ein andermal«, entgegnete er. »Es sind … komplizierte Familienverhältnisse. Lass mich nach deinem Knie sehen.«


  Sie merkte sehr wohl, wie er das Thema wechselte. Offensichtlich war er nicht bereit, mehr von sich preiszugeben. Zumindest für den Augenblick. Und sie entschied sich, nicht weiter nachzufragen. Er beugte sich vor und umfasste ihren rechten Fuß, um das Bein anzuheben. Grace zischte bei dem Schmerz in ihrem Knie auf.


  »Bist du etwa auch noch Arzt?«, fragte sie und sah ihn zweifelnd an.


  »Das nicht«, antwortete er, ohne aufzusehen. Er strich mit seinen Fingern über die nackte Haut ihres Unterschenkels. Graces Herzschlag beschleunigte sich. Wie konnte es nur sein, dass sie jede seiner Berührungen so intensiv erlebte, als liebkose er sie?


  Luther legte seine Fingerspitzen auf das geschwollene und nach wie vor gerötete Knie. Grace presste die Lippen aufeinander und rang die aufbrausenden Gefühle in ihr nieder. Von der Berührung ging eine Wärme aus, die binnen weniger Momente mit einer lodernden Hitze durch ihre Haut drang, als habe sie sich an der Stelle verbrannt. Grace zuckte bei der Empfindung zusammen und hob eine Hand an, um seine Finger wegzuschlagen. Doch der Eindruck verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  »Beweg es ein wenig«, forderte Luther sie auf.


  Sie folgte seiner Bitte nur zögerlich und rechnete jeden Augenblick mit einem neuen Schmerz. Doch dieser blieb aus. Es war noch ein unangenehmes Ziehen zu spüren, aber das war kein Vergleich mit dem, was sie seit gestern durchgemacht hatte.


  »Wie machst du das?«, fragte sie ihn ungläubig.


  Er blickte sie von unten an und lächelte. »Ich gebe zu, es ist ein wenig Magie im Spiel.«


  Grace hielt die Hand vor den Mund, um ihr Auflachen zu dämpfen. Sie befürchtete, dass Tricia durch die Geräusche aufwachte und nachsah. Und das Letzte, was Grace wollte, war, dass ihre Freundin sie hier mit einem Vampir auf der Veranda ertappte.


  »Schone es noch ein, zwei Tage, damit es endgültig verheilt. Aber wenigstens solltest du vor mir weglaufen können«, meinte er und zwinkerte ihr zu.


  Die Bemerkung versetzte Grace einen Stich ins Herz.


  Sie ließ die Kragenenden des Mantels los und strich mit ihrer Hand über seine Wange. Sie war von einer Kälte erfüllt, die nicht nur vom nächtlichen Wind herrührte.


  »Warum sagst du so was?«, fragte sie ihn. Und erinnerte sich im selben Moment daran, wie sie sich noch vor wenigen Minuten verhalten hatte. Sie wischte den Gedanken beiseite.


  Er löste sich von ihrer Hand und drückte seine Handfläche gegen ihre. Luther fächerte die Finger. Grace folgte der Bewegung und sie falteten ihre Hände ineinander. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie fühlte sich so sicher in der Berührung, als könne ihr nichts etwas anhaben. Um nichts auf der Welt wollte sie sich wieder daraus lösen, wurde ihr mit aller Deutlichkeit bewusst.


  Und sie spürte die Kraft in seinem Griff; eine Kraft, die einer ungebändigten Naturgewalt gleich kam.


  »Du weißt, warum. Du weißt, was ich bin. Ich habe deine Furcht vor mir gerade selbst erlebt. Wenn du klug bist, hältst du dich von mir fern«, erklärte er.


  Grace schluckte. War nicht er es, der immer wieder in ihr Leben trat? Gab er ihr nicht selbst das Gefühl, dass ihm ihre Nähe wichtig war?


  »Ich war noch nie klug, wenn es um Beziehungen geht«, antwortete sie mit rauer Stimme. »Der Letzte hatte nicht einmal den Mut, mir ins Gesicht zu sehen, als er mit mir Schluss gemacht hat. Bisher habe ich ein grandioses Talent darin bewiesen, mir immer die falschen Männer auszusuchen.«


  Sie hob den Kopf und lächelte Luther schmerzvoll an.


  »Warum also nicht einen Vampir?«


  Er umfasste ihren Nacken. Luthers Blick brannte sich förmlich auf ihr fest.


  »Weißt du, was du da sagst?«


  Grace kaute auf ihrer Unterlippe. Sie konnte nur nicken und sah ihn fragend an. Seine Finger glitten durch ihr Haar und lösten den Knoten, mit dem sie es für die Nacht zusammensteckte. Weizenblonde Strähnen fielen in Wellen über ihre Schultern und hoben sich hell leuchtend vom Stoff des Mantels ab.


  »Und ich muss mich ausgerechnet in die Sonne verlieben …«, flüsterte Luther und zog sie zu sich her.


  Grace schloss die Augen und genoss die sanfte Berührung auf ihren Lippen. Sie reckte den Kopf vor und erwiderte seinen Kuss, wollte ihm zeigen, dass sie nicht daran dachte, sich von ihm zu lösen. Seine Lippen wurden fordernder und pressten sich von einer verzehrenden Hitze erfüllt gegen ihren Mund.


  Luthers Hände legten sich um ihre Taille. Er hob sie an und richtete sich auf. Der Mantel fiel von Graces Schultern und sackte zu Boden. Sie nahm den kalten Nachtwind auf ihrer Haut nicht wahr. Grace musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihre Hände auf Luthers Schultern ruhen zu lassen, und legte den Kopf zurück.


  Seine Lippen pressten sich fordernd gegen ihren Hals. Für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob er sie ein zweites Mal beißen würde. Der Gedanke erschreckte sie nicht einmal. Hätte er es getan, hätte sie sich ihm bedenkenlos hingegeben. Sie dachte an die vergangene Nacht zurück und an die Erregung, die sie erlebt hatte, als seine Zähne in sie eingedrungen waren. Alleine die Erinnerung daran löste ein Verlangen aus, das ihren ganzen Körper erfüllte.


  Doch seine Lippen wanderten tiefer, bis zum Ansatz ihres Halses. Seine Zungenspitze erkundete die kleine Kuhle und glitt dann hinab über die nackte Haut ihres Busens.


  Luthers rechte Hand legte sich über ihre Brust und spielte durch den dünnen Stoff ihres Nachthemdes mit der Brustwarze, die sich aufrichtete und schmerzvoll gegen ihn presste. Grace stöhnte auf. Ihre Haut brannte förmlich und nun genoss sie den Wind, der kühlend über sie strich. Ihre Finger glitten durch Luthers weiches Haar.


  Seine linke Hand glitt unter den Saum ihres Nachthemdes und strich über ihren Oberschenkel, hob ihn an und legten ihn in einer fordernden Bewegung um seine Lenden. Grace atmete heiser und gab sich bereitwillig seiner Leidenschaft hin.


  Ihre Hände nestelten an den Knöpfen seines bordeauxroten Hemdes und schoben sich durch den freigewordenen Spalt, um seinen Oberkörper zu erkunden.


  »Gracey? Wo bist du?«


  Grace fühlte sich, als würde ein Kübel Eiswasser über ihr ausgeschüttet.


  »Trish!«, stieß sie aus und schluckte. Sie legte die rechte Hand auf den Mund und löste sich von Luther. Er sah sie zugleich verwirrt und belustigt an und wandte dann den Kopf.


  »Bist du draußen?«, klang die Stimme aus dem Inneren des Hauses. Schritte auf der Treppe waren zu hören.


  »Du musst gehen! Schnell!«, zischte Grace und sah Luther aus großen Augen an. Sie fühlte sich unweigerlich wie ein Teenager, der von der eigenen Mutter ertappt wird. Sie machte ein paar schnelle Schritte nach vorne, achtete nicht auf das Ziehen in ihrem Knie, und lief zur anderen Seite der Veranda, um ihre Freundin abzulenken.


  Keine zwei Sekunden später öffnete sich die Haustür und die dünne Gittertür wurde nach außen gestoßen.


  »Grace?« Tricia Colbert streckte ihren Kopf vor. Die rotbraunen Locken hingen ihr wirr in die Stirn. Sie blickte sie aus verschlafenen Augen an.


  »Sag mal, warum meldest du dich nicht? Ich hab dich mehrmals gerufen.« Ihre Freundin blinzelte und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. »Aber … bist du wahnsinnig? Nur im Nachthemd hier draußen rumzulaufen! Hast du mal aufs Thermometer geschaut? Komm zurück ins Haus!«


  Grace warf einen Seitenblick zum anderen Ende der Veranda.


  »Ich, ah …« Von Luther war nichts mehr zu sehen. Sie atmete auf und lächelte. »Ich konnte nicht schlafen. Und mir war heiß.«


  »Heiß?«, fragte Tricia ungläubig. »Ich bin aufgewacht, weil mir kühl war, und wollte mir Socken anziehen. Und da merke ich, dass du nicht da bist.«


  »Ja, ehm …« Grace drückte ihre Freundin an der Schulter nach innen. »Ich wollte sowieso gerade wieder rein. Du hast recht. Es ist echt kälter als gedacht.« Wie um ihre Worte zu bestätigen, zeichnete sich auf ihren Unterarmen eine deutlich sichtbare Gänsehaut ab.


  »Manchmal denke ich echt, du solltest zu einem Therapeuten gehen«, murmelte Tricia und reichte ihr eine wollene Decke. »Hier, die habe ich am Treppenende gefunden. Aber dir war zu heiß. Ja, klar.« Sie verzog die Lippen und blickte an Grace herab. »Wie geht's denn deinem Knie?«


  »Oh, deutlich besser!«, kam die Antwort. »Die Salbe, die mir die Ärztin mitgegeben hat, wirkt wohl langsam.« Grace setzte ein erleichtertes Lächeln auf, betete aber inständig, dass ihre Freundin zu müde war, um weitere Fragen zu stellen, auf die sie keine Antworten parat hatte.


  Sie legte die Decke um ihren Körper und warf einen Blick über die Schulter in die Schwärze der Nacht. Sollte Luther noch dort draußen sein, dann war er vollkommen mit der Dunkelheit verschmolzen.


  ›Wie ein Vampir …‹, ging es ihr durch den Kopf. Ihre Finger strichen über ihre Lippen. In Gedanken spürte sie noch immer die Hitze seiner Küsse.


  Grace verwünschte ihre Freundin für ihren leichten Schlaf und schloss die Tür hinter sich.


  


  Luther Caine kauerte auf einem breiten Ast mehrere Yards über dem Boden und sah, wie sich die Haustür schloss.


  Grace …


  Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  Wieso konnte er nicht mehr aufhören, an sie zu denken? Sobald er mit seinem Bruder nach Cutler's Rock zurückgekehrt war, war der erste Weg für ihn hierher gewesen. Er wollte sehen, ob sie noch hier war. Wissen, dass es ihr gut ging. Und dabei konnte er nicht einmal sagen, was es war, das ihn nicht losließ. War es der Klang ihrer Stimme? Die Art, wie sie sich bewegte?


  Aryeh hatte recht und das wusste Luther nur zu gut. Er wusste, wohin das führen musste. Und dass es einmal enden würde. Grace war ein Mensch, er ein Sohn der Nacht. Es gab nur einen Weg für sie beide.


  Aber er war nicht bereit, auf sie zu verzichten. Sie erfüllte ihn mit einer Lebendigkeit, die er zu lange nicht mehr empfunden hatte. Die er sich selbst verweigert hatte. Die er zu häufig verloren hatte.


  Die unzähligen Jahre im Kampf gegen die Nephilim hatten ihn geprägt und verhärtet, sich Narben gleich in ihn geschnitten. Und ihn lange Zeit dazu getrieben, seine Einsamkeit auf andere Weise auszufüllen.


  Rahel …


  Er hatte Graces Worte nicht vergessen. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Dieses Mal war sie mit ihrer Eigenmächtigkeit zu weit gegangen. Er hatte ihr viel zu lange zu viel durchgehen lassen. Vielleicht wegen der Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten. Vielleicht wegen ihrer Wildheit, die in daran erinnerte, wie er selbst früher einmal gewesen war.


  Doch dieses Mal hatte sie offensichtlich ganz bewusst gegen sein Gebot verstoßen.


  Er hatte sie zurückgelassen und aufgefordert, auf Grace aufzupassen und sie von der Insel fortzubringen. Sie war die einzige Vampirin hier in der Gegend gewesen. Er ging nicht davon aus, dass ein anderer Vampir für den Angriff auf den Deputy verantwortlich war. Denn es war Rahels Aufgabe und Fähigkeit als Jägerin, jeden ihrer Art aufzuspüren und dafür Sorge zu tragen, dass das nicht passierte.


  Wie konnte sie nur so unvorsichtig sein, einen Deputy zu töten? Sie musste doch wissen, was sie damit riskierte. Die Ermittlungsbehörden konnten über so einen Zwischenfall nicht leichtfertig hinwegsehen.


  Luther presste die Lippen aufeinander.


  Er hatte wie seine Brüder in all den Jahrzehnten, in denen sie in dieser Neuen Welt waren, stets darauf geachtet, dass sie nicht auffielen und verborgen inmitten der Menschen leben konnten. Und er war nicht bereit, ihre Tarnung in diesem entscheidenden Moment für Rahels Unbeherrschtheit aufs Spiel zu setzen.


  Er würde sich später noch mit ihr befassen.


  Luther wandte den Kopf und blickte durch das Geäst aufs Meer. Das einsame Licht des Leuchtturms leuchtete wie ein Fanal in der Nacht. Es richtete sich nicht mehr wie ein suchender Finger übers Meer; diese Aufgabe hatte längst eine Radarstation der Küstenwache übernommen. Es diente nur noch den wenigen Touristen, die sich in diese Gegend verirrten.


  Er verzog die Lippen zu einem humorlosen Grinsen.


  Aryeh würde sich fragen, wo er blieb.


  Er löste seinen schlanken Körper vom Baumstamm und ließ sich mit dem Wind treiben. Zu dieser späten Stunde verhüllte er seinen Körper nicht. Es war unwahrscheinlich, dass ihn jemand entdeckte. Luther glitt die steile Klippe hinab. Unter ihm schlug das Wasser gegen die dunkelgrauen Felsen. Gischt spritzte auf.


  Er genoss die feuchte Kühle auf seiner Haut. Vor ihm ragten die Silhouetten hoher Nadelbäume empor. Sie rahmten die Insel auf der Seite ein, die der Küste zugewandt war. Vom Leuchtturm war nun kaum mehr zu sehen als dessen Spitze.


  Luther nutzte den Wind und umrundete die kleine Insel. Das offene, von Steinen gesäumte Strandstück kam in sein Blickfeld. Er erkannte selbst von hier oben eine hagere Gestalt, die inmitten der größeren Felsen stand.


  »Du bist früher zurück, als ich dachte«, begrüßte ihn Aryeh, noch bevor Luthers Füße den Boden berührten.


  Dieser verzog die Lippen. »Wir wurden unterbrochen.«


  Sein Bruder lachte. Doch als er sich umsah, lag ein Schatten über seinem Gesicht.


  »Du hast ihr gesagt, was du für sie empfindest, richtig?«


  Luther streckte seinen Körper und sah seinen Bruder lange an.


  »Ja, das habe ich«, antwortete er schließlich.


  Aryeh stieß einen knurrenden Laut aus und verschränkte die Hände auf dem Rücken. Der Wind zerrte an seiner Kleidung, die Enden seines dünnen Sakkos schlugen hin und her. Der Vampir blickte unbeeindruckt über das Meer, auf dem einzig ein schmaler, vom Mondlicht erhellter Streifen die Wellen preisgab.


  »Willst du wirklich – in wie viel? Fünfzig, sechzig Jahren? – an ihrem Grab stehen? Wie bei den anderen zuvor? Willst du dir das wirklich ein weiteres Mal antun?«, fragte er Luther. »Oder willst du sie zu einer von uns machen, wie Rahel? Ich dachte, diesen Fehler wolltest du nie wieder begehen?«


  »Das wird auch nicht geschehen, Aryeh«, antwortete Luther scharf. Er hasste seinen Bruder in diesem Augenblick dafür, dass er ihm dieses Gespräch aufzwang. Er ging in die Knie und stützte sich mit einer Hand auf einem nassen Felsen ab.


  »Ich weiß nicht, was geschehen wird. Ich weiß nur, dass sie mich nicht mehr loslässt«, gab er zu. »Jeder von uns geht auf seine Weise mit der Unsterblichkeit um, Bruder.«


  Aryeh schnaubte.


  »Ich sollte es langsam aufgeben, dich zu überzeugen«, sinnierte er. »Dir ist es in den letzten Jahrtausenden nie gelungen, dich von ihnen zu lösen. Sterbliche, die sie alle sind. Genauso wenig wie Lilith. Und du siehst, wohin sie das geführt hat …«


  Luther sprang auf, riss seinen Bruder an der Schulter herum und packte ihn am Kragen. Aryeh versuchte sich gegen den Griff zu stemmen. Doch trotz seiner noch immer nicht ausgeheilten Wunden war Luther ihm an körperlicher Kraft deutlich überlegen.


  »Wage es nie, uns miteinander zu vergleichen!«, schrie er ihn an. »Für sie waren die Menschen nur Wesen, mit deren Leben sie spielte. Jemand, mit dem sie ihre Launen und Begierden befriedigen konnte! Bei mir ist es …«


  »… Liebe?«, unterbrach ihn Aryeh und sah ihn spöttisch an. »Wirklich? Ist es das, was du mir weismachen willst? Vielleicht glaubt dir das ja sogar deine kleine Freundin. Aber sag mir – wie viel Liebe empfindet ein Schlachter gegenüber einem Lamm?«


  Luther schrie auf und stieß seinen Bruder mit aller Kraft von sich.


  Aryeh wurde mehrere Yards durch die Luft geschleudert und prallte auf die Steine. Er überschlug sich und blieb halb im Wasser liegen. Der Vampir erhob sich in einer fließenden Bewegung. Nichts an ihm deutete darauf hin, dass er durch den schweren Aufprall eine Verletzung erlitten hatte. Er sah an seinem Anzug herab und zupfte an einem Ärmel. Der anthrazitfarbene Stoff war völlig durchnässt und an mehreren Stellen aufgerissen.


  »Der war teuer«, meinte Aryeh trocken und schürzte die Lippen. »Brooks Brothers. Aus italienischem Garn.«


  Er zog das Sakko aus und warf es in die Wellen.


  »Ich kann dir nur raten, dich ein für alle Mal von deinen Gefühlen zu lösen, Luther«, fuhr er mit unterkühlter Stimme fort. »Sie sind wie alles Irdische vergänglich und zerbrechlich. Und zerreißen so schnell wie dieser Stoff.«


  Aryeh hielt auf den Leuchtturm zu. Das Wasser spritzte unter seinen Schritten empor. Mitten auf dem Weg hielt er inne und deutete mit dem Zeigefinger auf Luther. »Morgen bergen wir ihr Herz. Wir gemeinsam, Bruder! Und das sollten wir mit wachem Verstand tun! Also reiß dich zusammen!«


  Die letzten Worte grollten über den Strand wie die Brandung des Meeres.


  Luther sah ihm nach, wie er sich umdrehte und weiterging. Er hatte die Hände bei den Worten so fest zu Fäusten geballt, dass seine Fingernägel in sein Fleisch eindrangen. Seine Schultern bebten, erfüllt von einer Wut, die er kaum zu bändigen vermochte. In seinen Augen loderte die Iris wie glühende Kohlestücke.


  Mit einem Schrei stieß er sich vom Boden ab und jagte mit dem Wind davon.


  


  


  


  


  12. Kapitel


  


  »Constance sank ins Gras. Ihr Busen, erfüllt von einem Verlangen, wie sie es noch nie empfunden hatte, hob und senkte sich unter ihren Atemzügen. Ihre Wangen glühten förmlich und warteten sehnsüchtig darauf, dass Everetts Küsse ihre Glut linderten.


  Der junge Viscount legte sich neben sie. In seinen Augen blitzte eine Leidenschaft auf, die Constance keinen Moment lang mehr im Unklaren darüber ließ, wie sehr er sie begehrte. Zu lange schon hatte sie auf ihn gewartet. Er beugte sich über sie und presste sich gegen ihre Hüfte. Sie konnte seine Erregung deutlich spüren und keuchte.


  Seine Lippen legten sich auf ihren brennenden Mund. In ihr tobten die Gefühle wie eine stürmische See. Tiefer und tiefer wanderten seine Küsse über ihren Hals. Constance sehnte den einen Augenblick so schmerzlich herbei, an dem er seine Fänge in ihren Hals schlag… – whoa!«


  Tricia Colbert runzelte die Stirn und richtete sich auf. Sie deutete auf den Monitor des Laptops.


  »Ist dein Viscount jetzt etwa auch noch Vampir?«, fragte sie.


  Grace sah sie verwundert an. »Hm, wie kommst du denn darauf? Blödsinn, das ist ein historischer Liebesroman.«


  »Dann sind dir aber zwei Manuskripte durcheinandergeraten, Süße«, meinte ihre Freundin. »Ist auch kein Wunder, bei all dem, was du die letzten Wochen hinter dir hast.«


  Grace stellte die Tasse Earl Grey ab und erhob sich von der Couch. »Unsinn, das habe ich heute Morgen geschrieben, während du joggen warst. Ich wollte noch ein bisschen was überarbeiten.« Sie setzte sich auf den hölzernen Stuhl, blickte nun ebenfalls auf den Monitor und las den Abschnitt durch.


  »Ach du liebe Zeit!«, stieß sie aus und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Also, meinetwegen kannst du's so lassen«, meine Tricia. »Wäre mal ein nettes Überraschungsmoment.«


  »Nein, ach, natürlich muss das da raus!«, erwiderte Grace und grub ihre Zähne in die Unterlippe. Sie legte die Handflächen aneinander und stützte den Kopf dagegen, während sie die Sätze ein ums andere Mal durchlas.


  Grace brauchte sich keinen Moment lang zu fragen, warum sie das geschrieben hatte. Sie dachte unweigerlich an Luther, an das Verlangen, das sie in seiner Umarmung empfunden hatte – und an Tricias unwillkommenes Auftauchen. Anscheinend hatte ihr Unterbewusstsein die vergangene Nacht noch lange nicht verarbeitet, stellte sie fest.


  Sie rieb sich den Nacken und stieß den Atem aus.


  Nicht, dass es ihrem Verstand viel besser erging. Luther hatte ihr gestanden, was er für sie empfand. Jetzt, am nächsten Morgen, war sich Grace völlig unschlüssig, wie sie damit umgehen sollte. ›Ich kann mich doch nicht in einen Vampir verlieben!‹, hatte ihr der letzte Rest Vernunft immer wieder einzuhämmern versucht.


  Ihr Unterbewusstsein hatte da ganz offensichtlich eine ganz andere Meinung, wie sie schwarz auf weiß lesen konnte.


  Grace fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und wünschte sich im Augenblick, dass für ein paar Tage lang alles so bliebe, wie es war. Ruhe, sie brauchte so dringend Ruhe.


  Grace lachte gequält auf. Genau dafür war sie doch nach Cutler's Rock gekommen!


  »Ist was?«, fragte Tricia. Sie hatte auf der Couch Platz genommen und die Beine angezogen.


  »Ach nein, ich könnte mir nur gerade die Haare raufen«, erwiderte Grace.


  »Na, so schlimm ist es ja auch ni…«. In diesem Moment klingelte ein Smartphone. Tricia sah zu ihr herüber. »Deines?«


  Grace schüttelte den Kopf. »Nein, bei meinem ist der Akku leer. Ich muss das nachher noch laden.«


  »Ups!« Ihre Freundin sprang auf, suchte nach ihrer Handtasche und kramte mit einem leisen Fluchen darin. »Jaja, komme ja schon!«, knurrte sie und holte das Mobiltelefon hervor. Sie warf einen schnellen Blick aufs Display.


  »Ah!«, machte sie und zwinkerte Grace zu. Diese sah ihr irritiert zu.


  »Tricia Colbert«, meldete sie sich. »Ja, danke, ich warte.« Sie wiegte den Kopf hin und her und bewegte den Zeigefinger, als dirigiere sie ein Orchester. »Mozarts Nachtmusik«, flüsterte sie Grace zu. »Als Midi, wie in den Neunzigern …« Dabei verdrehte sie die Augen. »Mister Burke, danke, dass Sie zurückrufen«, meinte sie plötzlich.


  Grace hörte ihrer Freundin zu, wie sie das Auftreten des Sheriffs schilderte und ihren Gesprächspartner auf die zweiundsiebzig Stunden ansprach. Außer mehreren bestätigenden »Okay«, »Mmh« und »Ja« bekam Grace ansonsten nicht viel von dem Gespräch mit.


  »Danke, richte ich ihm aus!«, beendete Tricia nach ein paar Minuten das Gespräch und legte auf. Sie vergrub ihre Hände in den Gesäßtaschen ihrer Jeans und drehte sich zu Grace um.


  »So!«, meinte sie. »Da es deinem Knie besser geht, schlage ich vor, wir brechen hier unsere Zelte ab. Ich fahre dich nach Marchant, du holst deinen Wagen, wir packen hier alles ein und machen uns auf den Weg nach Hause!« Sie lief mit weit ausholenden Schritten durchs Zimmer. »Und morgen brunchen wir wieder in der Zivilisation!«


  »Aaah ja«, antwortete Grace. »Lass mich raten: Anwalt?«


  Tricia Colbert nickte. »Ein Freund meines Vaters«, meinte sie und wirkte einen Moment leicht verlegen. »Er kann mir keinen Gefallen abschlagen. Und, hey, einen eigenen können wir uns beide nicht leisten!«


  Grace hob abwehrend die Hände. »Ich hab nichts gesagt.«


  »Also, wenn der Sheriff dich schon zweiundsiebzig Stunden hier behalten will, dann nur bei dringendem Tatverdacht. Und dann müsste sie dich eigentlich auch gleich einsperren. So wie er das sieht, hat sie gar kein Recht, dich hier festzuhalten. Und wenn sie dir blöde kommt, können wir eine Verfügung gegen sie erwirken«, ließ sich Tricia in ihrem Redefluss nicht bremsen.


  Grace verschränkte die Arme und strich mit der Hand über ihren linken Oberarm. Sie blickte zu Boden.


  »Was ist?«, fragte ihre Freundin. »Jetzt sag nicht, du willst noch hierbleiben?«


  Sie dachte an Luther. ›Natürlich will ich das!‹, hätte sie Tricia am liebsten zugerufen. ›Mich begehrt der unglaublichste Mann, der mir jemals begegnen wird, und ich soll abreisen?‹


  Andererseits wusste sie doch selbst nicht, wie es weitergehen sollte. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie ihn erreichen konnte oder wo er wohnte. Vielleicht hielt er sich im Augenblick wieder auf der Leuchtturminsel auf. Vielleicht war er gestern Nacht schon wieder verschwunden – und dieses Mal endgültig aus ihrem Leben.


  Grace ließ den Kopf auf die Brust sinken.


  »Du hast ja recht«, murmelte sie. Der Gedanke, wieder in den eigenen, sicheren, vertrauten vier Wänden zu sein, hatte etwas Verlockendes. ›Und wenn er mich finden will, wird er mich finden!‹, dachte sie bei sich.


  Wenn da nur nicht die kleine Stimme in ihr wäre, die sich genau davor fürchtete. Davor, dass er sie nicht mehr finden wollte …


  


  »Wie viel kostet die Reparatur?! Ach du Schande!«, stieß Tricia aus, als Grace ihr die Rechnung zeigte. »Da hättest du dir ja gleich einen Neuen kaufen können.«


  Ganz so schlimm war es zwar nicht, stellte Grace fest. Die Kosten würden dennoch ein herbes Loch in ihre Kasse reißen. Und die nächste Tantiemenüberweisung kam erst in gut drei Wochen. Vor allem aber war sie nicht bereit, ihren alten Toyota so einfach aufzugeben. Sie liebte den Wagen, auch wenn er schon einige Jahre auf dem Buckel hatte. Aber sie hatte sich an jede seiner Macken gewöhnt.


  Sie faltete die Rechnung zusammen und steckte sie in die Innentasche ihrer Fleecejacke.


  »Wenigstens haben sie meinen Scheck akzeptiert«, seufzte sie. »Das lässt mir ein paar Tage Zeit, Geld von meinem Ersparten abzuziehen.«


  Tricia verzog den Mund. »Menno, du Arme! Dann spendier ich uns aber den Wein!«


  »Wein?«, fragte Grace nach. »Ich dachte, wir fahren jetzt zum Haus zurück, holen unsere Sachen und brechen nach Boston auf?«


  »Klaro. Können wir. Wenn du irgendwann mitten in der Nacht ankommen willst« holte ihre Freundin aus. Sie zählte es an Fingern auf. »Bis wir wieder bei dir sind, ist es zwei, bis wir gepackt haben, mindestens drei oder vier, das Haus sollten wir wohl auch ein wenig auf Vordermann bringen …«


  Grace verdrehte die Augen und stöhnte. »Überredet.«


  Sie fühlte sich an die Collegezeit erinnert, als Tricia es war, die sie ständig hochgerissen und zu allen möglichen Events mitgeschleift hatte. Und von ihren Seminararbeiten abgehalten hatte.


  »Warum lasse ich mir eigentlich ständig von dir sagen, was ich tun soll?«, maulte sie.


  »Einer muss es ja für dich machen«, meinte Tricia und zwinkerte. »Du steckst ja leider viel zu oft da oben in deinen Traumwelten fest.«


  »Jetzt hör aber auf!«, entgegnete Grace. »So schlimm ist es auch nicht.«


  »Na, komm – wer träumt in seinen Romanen von einem Viscount oder einem Piraten, hm?«


  ›Oder einem Vampir‹, dachte Grace, hütete sich aber, es offen auszusprechen. Luther hatte sich den ganzen Tag nicht blicken lassen. Aber was hätte sie Tricia auch erzählen sollen, wäre er tatsächlich aufgetaucht? Ergeben hob sie die Schultern. »Okay, ich höre ja schon auf dich.«


  Tricia klopfte auf das Dach ihres Buick. »So will ich das hören! Dann lass uns jetzt einkaufen gehen. Wir kochen was zusammen, machen uns einen gemütlichen Abend, legen uns früh schlafen und brechen morgen zeitig auf.«


  Sie warf einen Blick nach oben. »Das Wetter lädt sowieso zum Aufbruch ein. Das wird doch jetzt nicht anfangen wollen zu regnen?«


  Grace blickte ebenfalls nach oben. Noch vor wenigen Minuten war der Himmel in einen milchig-weißen Ton gehüllt gewesen. Doch nun schoben sich wie aus dem Nichts von der Küste dunkle Wolkenbänder landeinwärts. Sie rollten wie Wellen über sie hinweg, überschlugen sich und peitschten vorwärts.


  Der Wind frischte auf. Irgendwo fiel etwas scheppernd zu Boden.


  Grace fühlte eine Unruhe in sich aufsteigen, die ihren ganzen Körper ergriff. Sie fühlte sich unweigerlich an die erste Nacht erinnert, als sie in den Sturm geraten war.


  »Wir sollten uns lieber beeilen!«, rief sie Tricia durch den Wind zu. »Ich möchte im Trockenen sein, bevor das hier richtig losgeht.«


  »Einverstanden!«, antwortete ihre Freundin. »Der Store ist ja zum Glück nur die Straße runter.«


  Grace sah ihr zu, wie sie einstieg, und ging zu ihrem Toyota hinüber, der mitten auf dem Hof stand.


  ›Zumindest haben sie den Wagen wieder vernünftig hergerichtet‹, dachte sie. Das Hellrot der Karosserie leuchtete so intensiv wie schon lange nicht mehr. Von den Folgen des Unfalls war zumindest auf den ersten Blick nichts mehr zu erkennen.


  Sie kramte den Schlüssel aus der Hosentasche, öffnete die Fahrertür und setzte sich hinter das Steuer. Beim Starten des Motors atmete sie erleichtert auf. Es war schon überraschend, wie sehr sie dieses vertraute Geräusch beruhigte.


  Grace steuerte den Wagen vom Hof und sah im Rückspiegel, dass ihre Freundin ihr folgte. Sie brauchte der Straße nur eine halbe Meile zu folgen und sah dann den unscheinbaren roten Flachbau des Supermarktes auf der linken Seite. Wenigstens hatte er eine Alkohollizenz, stellte sie mit einem Blick auf das Schild an der Einfahrt fest. Die Flasche Wein war also gesichert.


  Sie wollte gerade einbiegen, als sie ein Motorrad mit hoher Geschwindigkeit überholte. Grace zuckte zusammen und trat unwillkürlich auf die Bremse.


  »Idiot!«, fluchte sie und sah dem in Schwarz gekleideten Fahrer nach, der sich schnell entfernte. Für einen Moment fragte sie sich, ob es Luther war. Doch der Oberkörper war viel breiter, mit einem stämmigen Kreuz. Bevor sie ihn genauer betrachten konnte, war er bereits aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  Grace zerdrückte einen weiteren Fluch und konzentrierte sich auf den Gegenverkehr.


  Sie fuhr auf einen der freien Parkplätze und stieg aus. Der Wind schlug ihr heftig ins Gesicht. Sie schnaubte und wischte sich Haarsträhnen aus der Stirn, gab es aber schnell auf und entschied sich, den Kopf vom Wind wegzudrehen.


  Tricia hielt zwei Plätze links von ihr. Ihre Freundin nahm den Chiffonschal von den Schultern und legte ihn um ihr Haar. Manchmal hasste Grace sie für ihre patente Art. Sie hatte sich nun dafür entschieden, die Haare auf der rechten Seite nach hinten zu streichen und mit der Hand festzuhalten.


  »Sag mal, was war denn das für ein Arsch?«, fragte Tricia. »Der hat dich ja voll geschnitten! Hättest du nicht gebremst, wäre der in dich reingerast.«


  Grace mochte gar nicht daran denken, was eine weitere Konfrontation mit Sheriff Wallaster bei einem Verkehrsunfall bedeutet hätte.


  »Hak's ab«, antwortete sie nur. »Ist ja nichts passiert.«


  Stattdessen sah sie zum Himmel. Die Wolken hingen nun so tief, dass sie wie eine massive Decke wirkten, die sich immer weiter nach unten senkte. Vereinzelt klatschten erste Tropfen auf den Asphalt. In der Ferne hörte sie das heisere Krächzen einer Krähe.


  


  


  


  


  13. Kapitel


  


  Das Fischerboot tanzte auf den Wellen.


  Trotz des aufgewühlten Ozeans hielten sich die beiden Männer auf Deck nirgendwo fest. Sie standen am Bug und blickten zusammen hinab in die Tiefe. Mit nahezu traumwandlerischer Sicherheit glichen sie jede ruckartige Bewegung des Rumpfs aus.


  Das Boot lag gut zweihundert Yards vor Western Head. Die Landzunge bildete die südliche Grenze der natürlichen Bucht, in der der Hafen von Cutler's Rock lag. Außer von der unzugänglichen Steilküste aus war die Stelle nur vom offenen Meer her einzusehen. Die Männer wussten sich geschützt, denn bei diesem Wetter fuhr kein Boot heraus, dem sie hätten begegnen können. Vor allem nicht zu dieser Stunde. Die Fischer fuhren morgens aufs Meer und waren zur Mittagszeit längst von ihrer Fangfahrt zurückgekehrt.


  Obwohl es noch früh am Nachmittag war, hüllten die tiefgrauen Wolken den Himmel in ein vorabendliches Dämmerlicht. Gischtkronen säumten die langen Wellenkämme, die unablässig gegen die Klippen schlugen.


  Die Flagge mit dem Emblem des Bootsverleihs schlug am Heck heftig hin und her. Der kurze Mast, an dem sie befestigt war, bog sich im Wind. Eine Welle klatschte über die Reling. Wasser spritzte über die Männer hinweg.


  Aryeh schüttelte sich wie ein Hund. Ihm war deutlich anzumerken, dass er auf offener See nicht in seinem Element war.


  »Sie ist unruhig!«, rief er und strich sich die nassen Haare nach hinten.


  Luther blickte ihn von der Seite an. Er wusste genau, dass sein Bruder nicht von der See sprach. Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Ihm ging es inmitten der Wellen nicht viel besser. Doch er fühlte, dass es nicht die Natur war, die diese Unruhe und Anspannung in ihm hervorrief.


  Je näher sie dem Augenblick kamen, ihren Fund zu bergen, desto mehr schien ihm die Kontrolle über seinen Körper zu entgleiten. Er stützte sich nun doch auf die Reling, um einen sicheren Stand zu haben, und spähte nach unten. Ein schwacher Lichtschein drang vom Meeresboden zu ihnen durch.


  Er drehte sich um und sah zu der Winde hinüber, über die zwei Sicherungsleinen und ein dickes Tau liefen. Sie zogen sich über eine Führungsschiene entlang der Reling und verschwanden unter dem Boot im Wasser. Sein Blick ging weiter zur Steuerkabine am Heck des Bootes. Hinter der regenverhangenen Scheibe konnte er die beiden Männer selbst mit seinen scharfen Augen nur als undeutlichen Umriss ausmachen.


  Sie hatten insgesamt vier Begleiter mitgenommen. Vier der Auserwählten, die über die nötige Erfahrung in Tauchgängen verfügten. Luther wusste, dass er sich auf die Männer verlassen konnte. Sie und alle, die vor ihnen gekommen waren, hatten den Söhnen des Mondes unbedingten Gehorsam geschworen und ihren Dienst in die gemeinsame Aufgabe gestellt.


  Sie waren Menschen. Sterbliche, die seit Generationen bereit waren, für die Vampire selbst in den Tod zu gehen. Seit Kadesh waren sie ihnen treu ergeben. Seit dieser Schlacht, die alles verändert hatte.


  Luther schloss die Augen. Er konnte den Sand auf seiner Haut spüren, die Hitze förmlich schmecken, die von den Dünen aufstieg, roch den Abendwind, in dem der Duft von Jasmin mitschwang. Und er hörte die Schreie der Sterbenden um ihn herum.


  Er sah die gefallenen Nephilim, die noch im Todeskampf ihre ätherischen Schwingen zum Himmel emporreckten, bevor auch sie im endlosen Meer der Schatten versanken. Die Geräusche der Schlacht brandeten mit einem Rauschen über ihn hinweg und in sie mischte sich der heisere Gesang der Krähen.


  Wasser spritzte mit solch einer Wucht gegen seine Wange, dass sein Kopf zur Seite gerissen wurde. Luther prustete und keuchte. Die steinige Wüste vor seinen Augen verblasste und gab den Blick frei auf die Einöde des Meeres, das um ihn herum tobte.


  Er benötigte einen Moment, um wieder zur Besinnung zu kommen. Schatten tanzten durch die Luft. Aus ihren Schnäbeln löste sich ein vielstimmiges Krächzen. Sie spürten die Anwesenheit der beiden Vampire und hielten sich in sicherem Abstand. Noch umkreisten sie das Boot, unschlüssig, was sie tun sollten.


  »Sie ist erwacht«, knurrte Aryeh und sah wie er nach oben. »Ich kann nur hoffen, die Männer beeilen sich.«


  »Als sie untergetaucht sind, war die See noch ruhig«, erwiderte Luther. Das war keine halbe Stunde her. »Das Gefäß ist nach wie vor versiegelt. Sonst wäre sie längst freigekommen. Aber es scheint beschädigt zu sein.«


  »Das ist es, was ich meine. Je länger sie brauchen, desto mehr wird die Bergung gefährdet. Und wir können jetzt nicht abbrechen!«, beharrte sein Bruder.


  Luther blickte unablässig nach unten, auf den Lichtschein, der sich nach wie vor auf der unruhigen Wasseroberfläche abzeichnete. Sein Kopf ruckte vor. Hatte er sich getäuscht? Nein, innerhalb des Lichtkreises waren kleine Blasen zu sehen. Selbst zwischen den Wellen waren sie deutlich auszumachen.


  »Sie kommen hoch.« Obwohl er seine Stimme kaum anhob, durchdrang sie das Heulen des Windes mühelos. Aryeh trat an seine Seite und blickte ebenfalls aufs Wasser. Luther hörte ein entferntes Klappern und drehte sich um. Einer der beiden Männer hatte die Kabine verlassen und hangelte sich an der nassen Reling entlang zur Seilwinde.


  Er machte ein kreisendes Zeichen in Luthers Richtung. Dieser nickte. Offensichtlich hatten sich die beiden Taucher über Funk gemeldet und waren bereit, ihren Fund hochzuschicken. Der Elektromotor der Winde sprang an. Mit einem heulenden Sirren wurde das dicke Tau eingeholt.


  Regen peitschte übers Deck. Der Mann wurde immer wieder von den Füßen gerissen und hielt sich nur mühsam fest. Luther ging zu ihm hinüber und richtete ihn mit einer kraftvollen Bewegung auf. Er stützte ihn und setzte seinen eigenen Körper als Schild ein, um seinen Untergebenen vor dem Sturm so gut wie möglich zu schützen.


  Der Mann bewegte die Lippen, doch selbst der Vampir konnte die Worte, die vom Wind regelrecht verweht worden, nicht verstehen. Eine rote Fahne schob sich über die Reling. Ein Zeichen, dass der Behälter am anderen Ende des Taus keine fünf Fuß mehr unter ihnen im Wasser lag.


  »Aryeh!«, brüllte Luther durch den Sturm und wies auf die Reling. »Hilf den Tauchern. Alleine werden sie es kaum zurück ins Boot schaffen!«


  Sein Bruder machte einen Gesichtsausdruck, der deutlich machte, wie sehr er sich von Bord des schwankenden Bootes wünschte. Dennoch bewegte er sich mit schnellen Schritten auf die Stelle zu, an der die Taue in der Tiefe verschwanden.


  Er beugte sich über die Reling. Sein Oberkörper verschwand vollkommen aus Luthers Sicht. Nur Sekunden später jedoch richtete er sich wieder auf und wuchtete einen Behälter über seine Schultern. Der Aluminiumkoffer, der kaum größer war als ein Reisetrolley, krachte mit einem dumpfen Geräusch auf die Planken.


  Luther stieß seinen Atem aus. Obwohl der Koffer verschlossen war, drang durch den Rand, an dem der Deckel auflag, ein heller Lichtschein. Auch Aryeh konzentrierte sich auf den Anblick, der sich ihm bot. Er ging in die Knie und umschloss den Behälter mit seinen Händen. Seine Finger tasteten den Rand entlang.


  »Aryeh, die Taucher!«, schrie Luther. Er war nicht bereit, die beiden Männer aufzugeben, nur weil sie ihren Fund geborgen hatten. Sein Bruder drehte sich ihm zu. Sein Gesicht war zu einer entmenschlichten Grimasse verzerrt. Er spie aus, verkantete den Behälter unter der Reling und stützte sich darauf. Seine rechte Hand reichte nach unten. Finger schlossen sich um sie und er zog einen Körper mit einer scheinbar mühelosen Bewegung aufs Deck.


  Der Taucher stürzte auf die Planken und brauchte einige Momente, um sich zu erholen. In der Zwischenzeit hatte Aryeh auch den zweiten Mann geborgen. Er zerrte die Sicherungsleinen mit einem Ruck aus dem Wasser und schleuderte sie nach hinten. Leblosen Schlangen gleich klatschten die Seile auf das nasse Holz.


  Luther schluckte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Seine Augen brannten sich förmlich auf seinem Bruder fest, dessen ganzes Auftreten deutlich machte, wie sehr er die Männer verachtete, die die Arbeit für ihn übernahmen und nun im Wellengang die Kiste sicherten. Luther wusste, dass er mit ihm darüber reden musste, sobald die Bergung abgeschlossen war.


  Doch im Augenblick mussten sie sich darauf konzentrieren, wohlbehalten an Land zu kommen. Er brauchte dem Mann in der Steuerkabine keinen Befehl zu geben. Dieser hatte selbst gesehen, dass alle Männer wieder an Bord waren, und wendete das Boot.


  Der Rumpf legte sich quer in die Wellen. Für einen Augenblick tanzte das Boot auf einem sich auftürmenden Wellenkamm und stürzte dann zurück ins Wasser. Gischt spritzte rings um sie herum auf. Das Boot schwankte nun so heftig hin und her, dass sich selbst die beiden Vampire festhalten mussten, um nicht durch eine unbedachte Bewegung über Bord gespült zu werden.


  Luther konzentrierte sich auf den Bug und sah, wie er sich mehr und mehr auf Little Rock ausrichtete, auf den Leuchtturm, der sich nur noch schemenhaft von den Sturmwolken abhob.


  Über ihnen schrien die Krähen auf. Weder Wind noch Regen schienen ihnen etwas anzuhaben. Vereinzelt stießen die Vögel herab, als wollten sie ausreizen, wie weit sie gehen durften. Ihr Ziel war der Koffer, der nach wie vor wie von einem inneren Licht erhellt im Dämmerlicht aufleuchtete.


  


  »Meine Herren, das wird jetzt ja echt stürmisch!«, rief Tricia und sah auf. Sie senkte das Glas mit dem Sauvignon Blanc und blickte durch die Scheiben zum Himmel.


  Grace musste nicht nach draußen sehen, um zu wissen, dass der Sturm an Heftigkeit zunahm. Sie konnte die Unruhe in ihrem Körper kaum noch unter Kontrolle halten. Es fiel ihr schwer, sich auf das Abendessen zu konzentrieren, geschweige denn darauf, Messer und Gabel zu halten.


  Ihre Hände zitterten immer stärker. Sie schluckte, ohne den Kloß lösen zu können, der in ihrem Hals festsaß. Erneut versuchte sie etwas von dem pochierten Lachs mit ihrer Gabel aufzunehmen und ließ das Besteck dann resigniert sinken. Es war keine Stunde her, dass Tricia und sie in der Küche gestanden, das Abendessen gemeinsam zubereitet und sich währenddessen schon mehr als ein Glas Wein gegönnt hatten.


  Grace hatte sich dabei so gelöst gefühlt wie seit Tagen nicht mehr. Doch das schien nun so weit weg zu sein, dass es ihr vorkam wie ein Traum. Sie legte die Hände auf die Tischkante. Mit geschlossenen Augen holte sie tief Luft.


  »Hey, geht's dir gut?«, hörte sie ihre Freundin fragen.


  Grace schüttelte den Kopf.


  »Was ist denn?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie und war selbst über den Klang ihrer Stimme erschrocken.


  »Ist es der Sturm?«, fragte Tricia. »Hey, hey, du bist doch sonst nicht so nervös.«


  Trotz ihrer geschlossenen Augen konnte sie regelrecht sehen, wie ihre Freundin aufstand und auf sie zukam. Noch bevor sie ihre Hände auf Graces Unterarme legte, war es ihr, als könne sie sie spüren.


  Grace schlug sie mit einer heftigen Bewegung von sich.


  »Lass mich in Ruhe!«, brüllte sie Tricia an.


  Ihre Freundin taumelte einen Schritt zurück und sah sie erschrocken an. Grace konnte es durch ihre geschlossenen Lider so deutlich erkennen, als laufe ein Film vor ihrem inneren Auge ab. Nur einen Moment darauf sackte sie förmlich in sich zusammen. Sie ließ ihren Kopf auf die Brust sinken und atmete schwer.


  »Trish, bitte, entschuldige … Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


  Sie hörte eine Stimme in ihrem Kopf. Nur ganz schwach, ohne dass sie die Worte verstehen konnte. Es war die einer Frau, die ihr unablässig etwas zuflüsterte. Grace wusste genau, dass es nicht die ihrer Freundin war. Sie spürte Arme, die sich um sie schlossen. Das Gefühl war so vertraut, dass sie sich ihm hingab und zuließ, wie Tricia sie umarmte.


  »Grace, ich hab echt Angst um dich«, schälten sich die Worte zu ihr durch. »Das ist doch nicht mehr normal, was hier abgeht!«


  Sie erwiderte die Umarmung und legte ihren Kopf an die Schulter ihrer Freundin. »Ich weiß, Trish, ich weiß«, konnte sie nur antworten.


  Grace fühlte in jeder Faser ihres Körpers ein Ziehen, als würde sie etwas förmlich ins Freie zerren wollen. Sie blickte auf, löste sich aus der Umarmung und sah durch die Scheiben nach draußen. Die Wolken hatten den frühen Abend in solch eine Dunkelheit getaucht, als sei es tiefste Nacht. Regen klatschte ohne Unterlass gegen die Scheiben, begleitet von einem Wind, der durch die Bäume heulte.


  Sie erhob sich aus ihrem Stuhl und ging zur Fensterfront. Etwas war da draußen. Sie spürte es, ohne sagen zu können, was es war. Oder warum sie es überhaupt wahrnahm.


  »Wir sollten die Wagen hinters Haus bringen«, murmelte sie. »Wenn der Sturm die Bäume bricht …«


  »Oh Schande!«, rief Tricia. »Du hast recht!«


  Ihre Freundin sprang auf und lief zur Haustür. Sie legte die Hand auf den Türknauf und sah Grace an. »Meinst du, du schaffst das?«, fragte sie.


  »Ja, natürlich«, kam die Antwort eher mechanisch. Grace streifte sich gedankenverloren eine Jacke über und folgte ihrer Freundin ins Freie. Sie lief über das Rasenstück auf ihren Toyota zu. Der Wind zerrte an ihrer Kleidung. Innerhalb von wenigen Sekunden war ihr Haar durchnässt. Regen lief ihr übers Gesicht. Zahllose Äste lagen bereits über das Grundstück verstreut. Die Bäume rauschten unablässig und beugten sich unter jedem Windstoß.


  Doch in das Rauschen mischte sich ein anderes Geräusch. Ein heiserer, schriller Klang, der mit jedem Augenblick anschwoll.


  Grace nahm ihn gleichgültig zur Kenntnis. In ihrem Bewusstsein formte sich das Bild dunkler Schwingen, die den Himmel erfüllten. Unzählige Flügelschläge, die wirkten wie der eines einzigen Organismus.


  Sie trat einen Schritt von ihrem Wagen zurück und sah mit zusammengekniffenen Augen in den Wind. Ihre nassen Haare wirbelten umher. Grace musste alle Kraft aufbieten, um sich den Böen entgegenzustellen. Winzige Schatten lösten sich aus den Wolken. Ihr tausendfacher Schrei hallte über den Himmel.


  Sie konnte die schlanken Körper deutlich erkennen, sah, wie sich die Schwingen mit jedem Flügelschlag verformten und doch in kraftvoller Eleganz durch die Luft glitten. Glühend rote Augen richteten sich auf sie. Ihr war das Bild so vertraut, als habe sie es nicht erst vor ein paar Tagen zum ersten Mal gesehen, sondern schon vor langer Zeit. Einer Zeit, die sie längst vergessen hatte.


  »Grace, pass auf!«, hörte sie Tricia aufschreien.


  Mit einem Seitenblick registrierte sie, wie ihre Freundin hinter ihrem eigenen Wagen in Deckung ging. Grace sah die Krähen auf sich zufliegen, hörte das Krächzen wie ein mahnendes Fanal – und breitete erwartungsvoll ihre Arme aus.


  Die Wand aus Vögeln, die keine zehn Yards mehr von ihr entfernt war, teilte sich mit einem Mal vor ihr und jagte links und rechts an ihr vorbei und über sie hinweg. Sie konnte den Windstoß der Flügelschläge spüren, doch keine der Krähen schien es zu wagen, sie zu berühren.


  Sie wusste nicht, wie lange es dauerte, bis die Vögel an ihr vorbeigezogen waren und wieder eine Ruhe einkehrte, die nur durch den stürmischen Wind unterbrochen wurde. Etwas in ihr fühlte sich unter ihnen geborgen, als könne sie sich darauf verlassen, dass sie alles tun würden, um sie zu beschützen.


  Ein entrücktes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie blickte nach oben und ging in die Knie.


  Von einer Sekunde auf die andere wich jede Kraft aus ihrem Körper. Sie sah den Boden vor sich tanzen und schnappte nach Luft. Instinktiv streckte sie einen Arm aus und fing ihren Sturz so gut sie konnte ab.


  »Himmel noch mal, Grace!«, hörte sie Tricias Worte. Hände legten sich auf ihre Schultern. »Was war das denn?«, keuchte ihre Freundin. »Ich habe gedacht, die stürzen sich auf dich! Lass mal sehen, ob du verletzt bist!« Tricias Hände legten sich nun um ihren Kopf und drehten ihn nach rechts. Grace ließ es geschehen.


  »Sie gehorchen ihr«, klang eine tiefe Stimme in ihrem Rücken auf. »Es ist lange her, dass ich das gesehen habe.«


  Grace schlug die Augen auf. Von einem Moment auf den anderen war ihr Bewusstsein hellwach. Sie erkannte den Klang und wagte nicht, sich umzudrehen.


  »Trish, verschwinde!«, löste es sich rau von ihren Lippen. »Hau ab. Bitte hau ab!«


  Sie betete inständig, dass ihre Freundin auf sie hören möge, ohne nachzufragen. Doch sie kannte Tricia zu gut …


  »Okay, Mister«, hörte sie stattdessen deren Stimme. »Sie bleiben jetzt schön da stehen, ja?«


  »In dir fließt tatsächlich ihr Blut«, fuhr der Mann fort, ohne auf Tricias Worte einzugehen.


  Jetzt erst blickte Grace über ihre Schulter. Ein hünenhafter Körper zeichnete sich im Lichtschein der Straßenlaternen ab. Ihr Herz schlug schneller. Sie schluckte und erkannte ihn, obwohl sein Gesicht noch im Schatten lag. Sie erblickte auch die Lederkleidung, die er trug. Er war es gewesen, der sie heute Nachmittag auf der Straße mit dem Motorrad geschnitten hatte!


  »Melachiel«, stieß sie aus. Luther hatte den Namen nur einmal erwähnt, doch er hatte sich in ihr Bewusstsein eingebrannt. Er war tatsächlich noch am Leben! Aber wie war das möglich? Sie hatte selbst mitangesehen, wie Nashburn ihn mit mehreren Kugeln in die Brust niedergestreckt hatte!


  Der Hüne deutete eine Verbeugung an und grinste.


  »Du kennst nun sogar schon meinen Namen. Hast du ihn von Luther aufgeschnappt? Deinen habe ich mir bis jetzt nicht gemerkt.«


  »Luther?!«, echote Tricia. Sie warf Grace einen schnellen Blick zu, doch diese schüttelte nur den Kopf und bedeutete ihrer Freundin mit erhobener Hand, sich zurückzuhalten. Anstatt darauf zu achten, stellte sich Tricia zwischen Grace und den Mann.


  »Sie haben's ja wohl an den Ohren!«, rief sie. »Wenn Sie nicht sofort verschw…«


  Der Schlag mit der flachen Hand erwischte sie noch mitten im Satz. Tricia Colbert wurde zur Seite geschleudert und prallte mit voller Wucht gegen die Längsseite ihres Wagens. Wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte, rutschte ihr Körper an der Karossiere nach unten und sackte zu Boden.


  Sie blieb regungslos liegen. Über ihre Wange zogen sich blutige Striemen.


  »Trish!«, schrie Grace auf.


  »Du hast Feuer in dir«, sagte der Hüne mit einem belustigten Lächeln zu Tricia. Er ging in die Knie, tauchte einen Finger in eine der Wunden und führte in an seinen Mund. Abschätzig verzog er seinen Mund. »Aber leider nicht ihres.« Sein Blick ging zu der Frau, die vor ihm am Boden kauerte.


  Grace wollte aufspringen. Doch der Hüne hatte die wenigen Yards zu ihr mit wenigen Schritten überbrückt. Noch bevor sie sich erheben konnte, schloss sich seine linke Pranke wie eine Klammer um ihren Hals. Mit einer kräftigen Bewegung wurde sie hochgerissen. Ihre Beine hingen in der Luft.


  »Wage es nicht, die Krähen zu rufen«, knurrte der Mann. »Sollte ich auch nur einen einzigen Flügelschlag hören, breche ich dir das Genick wie einen morschen Ast.«


  Grace zweifelte keine Sekunde an seiner Drohung. Auch wenn sie überhaupt nicht verstand, was er da sagte.


  Die Krähen rufen? Was glaubte er, wer sie war? Sie fühlte sich wie in einem Traum gefangen, der längst die Kontrolle über ihr Leben übernommen hatte.


  Die Finger drückten noch etwas fester zu, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Grace wollte ihm antworten, ihm sagen, dass sie nicht wusste, wovon er sprach. Doch über ihre Lippen kam nur ein Krächzen. Sie keuchte und japste und kämpfte darum, bei Besinnung zu bleiben. In ihren Gliedern breitete sich ein taubes Gefühl aus, das mit jedem Atemzug weiter nach oben kroch.


  Panik stieg in ihr hoch. Sie trat um sich und konnte fühlen, wie ihre Füße den Körper des Hünen trafen. Er schien es überhaupt nicht wahrzunehmen. Seine schwarzblauen Augen musterten sie ohne Unterlass. In ihnen spiegelte sich das Laternenlicht wie auf kaltem Metall.


  Grace schlug auf die Hand ein und stemmte sich gegen den Griff. In ihrer Verzweiflung bohrte sie ihre Fingernägel in die ebenholzfarbene Haut und zog tiefe Kratzer über den Handrücken. Dunkelrotes, fast schwarzes Blut sickerte aus ihnen. Doch so schnell die Wunden entstanden waren, so schnell schlossen sie sich vor Graces Augen.


  Der Nephilim registrierte ihre Fassungslosigkeit mit einem wölfischen Grinsen. »Inzwischen sollte dir doch klar sein, dass mich so schnell nichts umbringt.«


  »Au-ßer Lu-ther!«, presste sie kaum hörbar hervor. Sie hätte den Hünen am liebsten angespuckt, doch ihr Mund war wie ausgetrocknet und sie war unfähig zu schlucken. Ihre Hände hatten sich um seine Finger gelegt und versuchten vergeblich, den Griff zu brechen.


  Das Grinsen verschwand von den Lippen. Melachiel zog Grace mühelos zu sich her und brachte ihr Gesicht nahe an seines. »Genau das werden wir heute Nacht herausfinden, kleine Frau«, knurrte er. »Und du wirst mein Lockvogel sein.«


  Er lockerte seinen Griff gerade so weit, dass Grace Luft holen konnte. Sie keuchte und schnappte gierig nach Luft. Ihre Halsmuskeln schmerzten bei jeder Schluckbewegung.


  »Warum sollte er das tun?«, stieß sie heiser aus. Dabei war ihr selbst bewusst, dass Luther ihre einzige Chance war, diesem Monster zu entkommen.


  »Sagen wir, ich hoffe, dass er uns beide nicht enttäuscht …«, entgegnete der Hüne. »Du bist bereits meine Trophäe. Aber ich will auch das Preisgeld. Sein Leben!«


  »Wieso?«, quälte sie die Frage. »Warum ich?«


  Melachiel blickte sie forschend an. Er runzelte die Stirn. »Du weißt es tatsächlich nicht«, stellte er fest. Seine Pranke schloss sich wieder um Graces Hals. Sie stieß einen erstickten Laut aus.


  »Lilith schlummert in dir«, erklärte er ihr. »Und ich will an deiner Seite sein, wenn sie erwacht …«


  


  »Es ist verschlossen. Sie ist gebannt«, keuchte der Mann. Er taumelte und wäre zu Boden gestürzt, hätten ihn die Umstehenden nicht aufgefangen.


  »Ja, der Sturm legt sich bereits«, stellte Aryeh mit einem Blick aus dem Fenster fest. »Allerdings müssen wir die Versiegelung noch verstärken. Aber nicht hier. Hier fehlen uns die Möglichkeiten.«


  Luther blickte auf die schlanke, amphorengleiche Vase auf dem Boden in der Küche des Leuchtturms. Sie war aus Alabaster, mit einer schimmernd leuchtenden, von feinen orangeroten Adern durchzogenen Oberfläche. Nichts an ihr wirkte, als habe sie unzählige Jahre versunken auf dem Meeresgrund gelegen, verborgen in einer verrotteten Holzkiste, deren Überreste in einer Ecke lagen. Schlick und faulig riechende Seile klebten auf den weiß-blau gemusterten Bodenkacheln.


  Die sechs Männer hatten sich im Kreis um die Vase versammelt, wobei Luther und Aryeh kaum mehr hatten tun können, als den Auserwählten dabei zuzusehen, wie sie das Gefäß versiegelten. Worte in einer längst vergangenen Sprache hatten den Raum erfüllt. Bannsprüche und Formeln der Beschwörung, die die frei liegenden Kräfte im Inneren der Vase besänftigen und gleichzeitig aufs Neue binden sollten.


  Sie waren die einzige Waffe, die die Menschen gegen das hatten, was in dem Alabastergefäß verborgen lag. Oder gegen die Vampire selbst, hatte sich Luther während des Rituals in Erinnerung gerufen. Wüsste er nicht, dass er den vier Männern bedingungslos vertrauen konnte, hätte er sie bekämpfen müssen, um ihnen nicht ausgeliefert zu sein.


  Einer von ihnen ging zum Herd und füllte aus einem Teekessel eine Flüssigkeit in vier Keramiktassen. Eine davon reichte er seinem Gefährten, der noch immer damit rang, die Besinnung nicht zu verlieren.


  »Trink, Chaim«, bat er ihn. Dampf stieg von der Oberfläche der Flüssigkeit auf. Der Angesprochene nickte dankend und schloss seine zitternden Hände um die Tasse. Er nippte mehrmals kurz daran, trank bei jedem Mal ein bisschen mehr und machte schließlich einen gefassten Eindruck.


  Luther sah den Männern zu, die sich nun alle am Tee stärkten. Der würzige Geruch des Kräutersuds hing in der Küche.


  Sein Bruder trat neben ihn. Sie hatten seit gestern Abend nicht viel miteinander gesprochen. Auch bei der Bergung hatten sie nur das Nötigste gesagt und ansonsten eine deutliche Distanz voneinander gewahrt. Aryeh strahlte eine Unruhe aus, die unwillkürlich auf ihn übergriff.


  »Wir sollten aufbrechen, sobald ihr wieder bei Kräften seid, Haydar«, meinte er. »Solange die Vase nicht im Tempel verwahrt ist, stellt sie eine Gefahr dar. Erst recht, da wir sie nun geborgen haben. In all der Zeit im Schiffswrack war sie vor den Blicken der Welt geschützt.«


  Der Mann, der den Tee verteilt hatte, sah auf und blickte den Vampir ernst an. Sein Gesicht war von zahlreichen Falten und Narben gezeichnet, die selbst der volle Bart und das dichte schwarze Haar nicht verbergen konnten.


  »Und die Welt vor ihr«, ergänzte er.


  Luthers Lippen zeichneten ein schmales Lächeln. So sehr die Auserwählten das lebendigste Zeichen für den Pakt waren, der sie verband, so sehr war es doch unverkennbar, auf wessen Seite sie standen.


  Sie waren Menschen, die sich der Sicherheit der Menschen verschrieben hatten. Nur weil sie Bündnispartner waren, würden sie nie zu Freunden werden. Und ihre Töchter gaben sie nicht freiwillig her. Das hatten sie nie in all den Jahrtausenden …


  Haydar leerte den Rest seiner Tasse in einem Zug und wischte sich über den Mund.


  »Wir werden eine Stunde benötigen, um die Ausrüstung aufs Boot zu packen. Am Hafen laden wir die Vase in einen Truck um und fahren umgehend los. Die Ausrüstung lassen wir zurück. Sie ist entbehrlich. Vor Anbruch der Nacht sind wir verschwunden«, erklärte er und sah sich um. Seine drei Begleiter nickten.


  »Fahr du mit ihnen«, wandte sich Luther leise an Aryeh. »Ich rechne nicht damit, dass etwas geschieht, aber …«


  »Ich hatte nichts anderes vor, Bruder«, erwiderte dieser kaum vernehmbar. »Und was wirst du tun?«


  Noch bevor Luther antworten konnte, hob er die Hand. »Nein, sag nichts. Du hast Wichtigeres zu tun, nehme ich an?« Aryeh schüttelte den Kopf und griff nach seinem Schurwollmantel.


  »Ich wünschte nur, du würdest es zu einem Abschluss bringen. Deine Vernarrtheit schwächt uns«, fuhr er fort. »Vielleicht ist sie es ja, die dich infiziert hat, und du weißt nur nicht, woran du leidest. Wir sind schließlich nur unsterblich. Nicht unverwundbar …« Er streifte sich die Handschuhe aus Hirschleder über und verzog einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen.


  Luther vermied es, darauf zu antworten.


  


  


  


  


  14. Kapitel


  


  Er sah dem Boot nach, das vom Landungssteg ablegte. Dieser befand sich auf der dem Hafen zugewandten Seite. Von hier aus hatte man freie Sicht über die lang gezogene Bucht nach Cutler's Rock.


  Die meisten Häuser lagen im Schatten der hohen Nadelbäume. Hinter vielen Fenstern brannte bereits Licht, obwohl es erst früh am Abend war. Die geschlossene Decke der Sturmwolken war aufgerissen. Am Horizont konnte man in den Wipfeln der Bäume noch die letzten Strahlen Sonnenlicht durchschimmern sehen.


  Die Positionslichter vom Mast spiegelten sich auf den Wellen wider. Selbst Luthers Augen konnten die fünf Personen an Bord nur noch als Schemen ausmachen. Er atmete tief durch und sah sich um. Sein Blick ging übers Meer, zu der Stelle, an der sie vor wenigen Stunden die Alabastervase hatten bergen können.


  ›1873 …‹, ging es ihm durch den Kopf. So lange lag das Schiff schon auf Grund und in all den Jahrzehnten hatten sie nie gewusst, an welcher Stelle es gesunken war. Erst die Meldungen über das seltsame Verhalten der Krähen hatten sie aufmerksam gemacht. Seitdem hatten sie hier gesucht.


  Dass es nun endlich vorbei war, war ein Gedanke, an den er sich erst gewöhnen musste. Er offenbarte eine unerklärliche Leere, als hätte die Suche, so vergeblich und frustrierend sie oftmals auch gewesen war, ihm in all der Zeit wenigstens ein Ziel gegeben. Ihn ausgefüllt und vorangetrieben.


  Graces Bild erschien vor seinem inneren Auge.


  Er wollte sie sehen, heute Abend noch. Und sich allem widersetzen, was sein Bruder und Rahel von ihm forderten. Luther war sich im Klaren darüber, was das hieß. Er war nicht bereit, ihre Blutschuld einzufordern.


  Seine Lippen umspielte ein bitteres Lächeln.


  Dazu war er vom ersten Augenblick an nicht bereit gewesen, als er sie gesehen hatte. Dafür war es aber an der Zeit, ehrlich zu sein, dachte er. Ehrlich zu sich selbst. Und damit auch zu ihr.


  Er ließ seine Gedanken mit dem Wind treiben und gab seinen Körper den Strömungen hin, die ihn einem Nebelhauch gleich mit sich trugen. Die Insel verschwand unter ihm und wurde rasch kleiner. Luther glitt die Steilküste empor, jagte über die Baumkronen der eng beieinander stehenden Bäume hinweg und hatte den freien Himmel über sich. Das Licht der untergehenden Sonne streifte sein Gesicht.


  Er war unvorsichtig, rief er sich zurecht. Die letzten Strahlen legten sich wie ein heißer Odem auf seine Haut und brannten sich regelrecht in ihn. Luther stieß den Atem aus und tauchte wieder ein in den Schutz der Kiefern. Aufatmend genoss er die kühle Luft, die ihn umfing. Vor seinen geblendeten Augen formten sich wieder die ersten Umrisse.


  Jetzt erst nahm er die wild blitzenden Lichtreihen unter sich wahr. Seine Augen verengten sich. Sie kamen aus der Richtung, die auch sein Ziel war.


  


  »Und Sie haben keine Ahnung, wohin sie verschwunden sein könnten?«, fragte Diane Wallaster.


  »Wie denn?«, brachte Tricia Colbert hervor. Sie konnte nur undeutlich sprechen, was an der Eispackung lag, die sie gegen ihre geschwollene rechte Wange hielt. Ihre Lippe war aufgeplatzt. Eine Kruste frisch geronnenen Bluts bedeckte die Wunde. »Ich war völlig weggetreten. Als ich aufgewacht bin, habe ich Sie sofort gerufen. Aber da waren Grace und der Kerl schon weg.«


  Sie murmelte noch ein paar Worte, die der Sheriff nicht verstand, und blickte ins Leere. Diane Wallaster behielt sie im Auge. Es war gut möglich, dass die junge Frau eine Gehirnerschütterung hatte. Sie würde sie vorsorglich ins Krankenhaus bringen lassen, sobald sie alle wichtigen Informationen zusammen hatte.


  »Was ist mit Grace? Was hat dieser Kerl mit ihr vor?«, stieß Tricia mit einem Mal aus und gestikulierte wild mit der freien Hand.


  Diane Wallaster sah deutlich, wie sich ihre Zeugin nur mit Mühe beherrschte.


  »Meine Deputys fahren Streife und ich bin mit ihnen in ständiger Funkverbindung«, versuchte sie sie zu beruhigen. »Da Ihre beiden Fahrzeuge noch hier stehen, gehe ich davon aus, dass er zu Fuß unterwegs ist. Mehr als zwei, drei Meilen kann er in dieser Zeit mit Ihrer Freundin nicht zurückgelegt haben. Entweder versteckt er sich im Wald oder in einem der Schuppen in der Umgebung. Viele Möglichkeiten hat er nicht.«


  »Das reicht, um Grace zu …«, Tricia presste die Lippen aufeinander.


  »Miss Colbert, das sind Spekulationen«, ermahnte sie der Sheriff. »Tun Sie das bitte nicht! Wir suchen ihn. Und wir werden ihn finden. Alleine dass der Mann ausschließlich Miss Porter mitgenommen hat, zeigt, dass er etwas Bestimmtes vorhat. Sie sind sicher, dass Sie ihn nicht kannten? Es war dunkel. Vielleicht haben Sie etwas übersehen, an das Sie sich jetzt erinnern?«


  »Sheriff!« Tricia Colbert streckte die Hand weit über ihren Hopf. »Der Typ war so groß, über neun Fuß! Gebaut wie ein Bodybuilder. Wenn Grace jemals mit so einem was gehabt hätte, würde ich mich daran erinnern!«


  »Aber sie haben sich gekannt, wie Sie sagten. Ihre Freundin nannte ihn beim Namen«, bohrte Wallaster nach.


  »Ja«, Tricia schüttelte den Kopf. »Aber ich kenne auch keinen Michael oder so ähnlich aus ihrem Leben. Auch wenn sie meinte, sie hätte eine Nacht mit irgendeinem Typen hier verbracht.«


  »Das haben Sie bisher noch nicht erwähnt«, wies der Sheriff darauf hin.


  »Ist jetzt nicht Ihr Ernst!«, Tricia verzog die Lippen, was mit der geschwollenen rechten Seite wie eine verzerrte Grimasse aussah. »Nächstes Mal führe ich Tagebuch. Dann können Sie alles nachlesen. Mir ist es gerade erst wieder eingefallen, okay?«


  »Das ist schon okay«, beschwichtigte Diane Wallaster sie. »Wissen Sie noch etwas mehr über diesen Mann?«


  »Nur einen Namen, den der Typ genannt hat. Und den schien Grace zu kennen. Luther war das. Also, ich kenne ja nur Martin Luther Ki…«


  »Luther?«, unterbrach sie der Sheriff. »Luther Caine?«


  »Den Nachnamen hat er nicht gesagt. Wieso? Kennen Sie den?«, fragte Tricia nach.


  »Darüber kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben«, blockte die Beamtin ab. »Miss Porter kennt ihn aber offenbar doch näher, als sie bisher bereit war, zuzugeben.«


  »Moment!«, begehrte Tricia auf. »Wollen Sie damit Grace was vorwerfen? Was soll das denn?« Sie gestikulierte mit ihrer freien Hand. »Der Typ war völlig durchgeknallt. Mit so einem lässt sich Grace nicht ein. Der hat so wirres Zeug geredet über die Krähen.«


  »Krähen?«, hakte der Sheriff nach.


  »Ja, das war echt schräg.« Tricia hob eine Hand zum Himmel. »Die kamen von der Küste, als der Sturm losging. Ich dachte schon, die greifen uns an. Ich bin in Deckung gesprungen, aber Grace stand einfach nur da und hat sich nicht gerührt. Die Krähen flogen so gezielt über Grace hinweg, als ob sie ihr nichts tun wollten. Sie sind dann im Wald verschwunden wie, ich weiß nicht, wie … dann tauchte der Typ auf.« Sie wies zuerst zum Boden und dann in Richtung des Waldes.


  »Ich notiere das mal so«, entgegnete die Beamtin. »Miss Colbert, ich befürchte, Sie haben eine Gehirnerschütterung. Ich möchte Sie nicht länger befragen, sondern Sie bitten, mitzukommen und sich von einem Arzt untersuchen zu lassen.«


  »Sie glauben mir kein Wort von dem, was ich gerade gesagt habe!«, stieß Tricia aus. Sie warf den Eisbeutel ins Gras und richtete den Zeigefinger auf die ältere Frau. »Ich rede mir hier den Mund fusselig und Sie glauben, ich spinne mir hier was zusammen!«


  »Miss Colbert …«


  »Nein!«, beharrte Tricia. Sie unterdrückte ihre Tränen nur mit Mühe. »Ich will einfach nur, dass Sie Grace finden! Und danach will ich nur noch mit ihr von hier verschwinden!«


  


  Luthers Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  Er verfolgte, wie sich Tricia Colbert nach wenigen Widerworten vom Sheriff mitnehmen ließ, und wartete, bis der Einsatzwagen hinter der Kurve verschwunden war.


  Sein schlanker Körper löste sich aus dem Schatten der Bäume. Federnd ging er auf der Grasnarbe in die Knie und richtete sich dann auf. Seine Nase hatte schon in seinem Versteck einen Geruch wahrgenommen, der nun, direkt am Boden, zur Gewissheit wurde.


  Luther presste die Lippen aufeinander.


  Melachiel hatte nicht einmal versucht, seine Fährte zu verwischen. Entweder war er sich seiner Sache sehr sicher. Oder er legte die Spur in vollem Bewusstsein, dass Luther sie entdecken würde. Aber wie konnte der Nephilim wissen, dass er nach Cutler's Rock zurückgekehrt war?


  Und was wollte er von Grace?


  Hatte er ihr nur aufgelauert, weil sie das schwächere Ziel war?


  Der Vampir verwarf den Gedanken. Dann hätte Grace es nicht überlebt, ebenso wenig wie ihre Freundin. Dessen war er sich sicher. Luther ärgerte sich, dass er nur die letzten Reste des Gesprächs hatte mitverfolgen können.


  Doch er hatte das von den Krähen gehört. Er erinnerte sich an den Anblick, wie sich die Krähen auf Grace gestürzt hatten. An dem Tag, als er sie am Ufer von Little Rock gefunden hatte. Als er im Sturm alleine aus dem einen Grund ins Freie gegangen war, um sich nicht davor zu verstecken, als Liliths Herz wütete.


  ›Sie ist tot!‹, wies er sich zurecht.


  Der letzte Rest dessen, was von ihr noch lebte, pulsierte als Blut in diesem Herz. Und übertrug seinen Hass auf alles Lebende; auf die ungeschützte Natur, die sich dieser Macht nicht erwehren konnte. So wie auf die Krähen, die ihrer Herrin seinerzeit treu gefolgt waren. Boten und Vollstrecker zugleich. Sie verteidigten Lilith gegen alles, was ihr zu nahe kam.


  Luther hatte die letzten Vögel am Ufer selbst niedergestreckt. Er hatte Grace danach untersucht. Hätten ihr die Krähen den Keim eingeimpft, wäre sie längst einen Tod gestorben, den sich kein Mensch vorzustellen vermochte. Er wusste um Liliths Blut und hatte selbst gesehen, wie es die Hummer am Hafen zersetzt hatte.


  Dann hätte er Grace noch in derselben Nacht erlöst.


  Warum ließen die Krähen nun von ihr ab? Luther stieß den Atem aus. Er war nicht gewillt, den Gedanken zu Ende zu denken.


  Was also wollte Melachiel von ihr?


  Luther wusste, dass es nur einen Weg gab, das herauszufinden. Die Fährte vor ihm erstreckte sich wie ein leuchtendes Band in der Nacht. Er brauchte ihr nur zu folgen, um Gewissheit zu haben …


  


  »Erkennst du es? Weißt du, wo wir sind?«


  Grace wurde von dem Hünen mitgeschleift, der sie wie eine Puppe hinter sich herzog. Sie wusste nicht, wie lange sie schon durch den Wald zogen. In ihrem Hals hatte sie kaum noch ein Gefühl und konnte ihren Kopf nur mühsam anheben.


  Vor ihr erstreckten sich leicht gewellte Hügel, die einen offenen Blick bis hinunter zum Meer erlaubten. Dichtes Gras bedeckte sie. Die Linie der Bäume blieb wie eine schattenhafte Mauer hinter ihr zurück. Über ihr erstreckte sich der abendliche Himmel. Immer mehr Sterne schimmerten zwischen den aufgerissenen Wolkenbändern hindurch.


  Es war ein wunderschöner Anblick, der sich ihr bot. Und es war einer, den sie schon einmal gesehen hatte. Nur wenige Tage waren seitdem vergangen. Die Bilder jener Nacht strömten unvermittelt auf sie ein. Graces Blick wanderte suchend über den Boden. Dunkle Flecken zeichneten sich auf den Grashalmen ab.


  Sie sog die Luft scharf ein. Wie war es möglich, dass das getrocknete Blut immer noch zu sehen war? Der Regen der vergangenen Tage hätte es längst abwaschen müssen. Und dennoch schimmerte seine schwarzrote Färbung im Mondlicht, als sei es frisch vergossen worden.


  Ihr Körper versteifte sich. Grace stemmte sich gegen den Druck in ihrem Nacken und schlug nach der Hand, die sie festhielt.


  Melachiel knurrte.


  Noch bevor sie reagieren konnte, wurde sie zu Boden geschleudert.


  Grace streckte ihre Arme aus und fing den Sturz so gut sie konnte ab. Ihr rechtes Handgelenk gab ein hässliches Knacken von sich und knickte ein. Sie schrie auf und hielt sich die Stelle mit der linken Hand. Keuchend blieb sie liegen, das Gesicht ins feuchte, kühlende Gras gepresst.


  Erneut legte sich die Pranke wie eine Schraubzwinge um ihren Hals und richtete sie mit spielerischer Leichtigkeit auf.


  Grace wurde auf die Knie gezwungen. Sie atmete stoßweise, zur gleichen Zeit erfüllt von einer Angst, die sie mühevoll niederrang, und einer unsagbaren Wut auf den Mann hinter ihr, der sie mit einer Geringschätzung behandelte, wie sie sie noch nie erfahren hatte.


  »Warum tötest du mich nicht einfach?«, presste sie hervor.


  »Töten?«, Melachiels Stimme klang überrascht. »Warum sollte ich das tun? Nein, sobald ich deinen kleinen Vampir bezwungen habe, wirst du mein Lager teilen. Und mir Söhne gebären. Starke Söhne, die die Welt beherrschen!«


  Grace sah ihn entgeistert an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein?! Alleine die Vorstellung, Kinder von diesem … Monster zu empfangen!


  »Lieber sterbe ich!«, spie sie ihm entgegen.


  Melachiel lachte. »Ah, treibt dich der Wunsch, dein Leben aufzugeben, doch so sehr an?«


  Seine Pranke drehte ihren Hals zur Seite und zwang Grace, ihn anzusehen. Sie zuckte bei seinem Anblick zusammen. Alles an ihm – die Tönung seiner Haut, die Züge seines Gesichts, selbst die Farbe seiner Augen – veränderte sich mit jeder verstreichenden Sekunde. In einem Moment erschien er ihr fast engelsgleich, im nächsten wie von inneren Dämonen zerfressen.


  »Eines Tages«, fuhr er fort, »da lasse ich dir die Gnade zuteilwerden. Aber solange dein Schoß seine Fruchtbarkeit bewahrt, wirst du mir zu Diensten sein.«


  Grace wandte angewidert ihr Gesicht ab. Übelkeit stieg in ihr auf. Alles in ihr begehrte auf, wollte dagegen ankämpfen, diesem Wesen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein. Und gleichzeitig wusste sie doch, dass sie nicht den Hauch einer Chance gegen den Hünen hatte.


  Ständig gingen ihr seine Worte durch den Kopf. All die Antworten, die er ihr gab – und die sie doch nur mit noch mehr Fragen zurückließen.


  »Wer ist Lilith?«, wollte sie wissen. »Wie kommst du darauf, dass ihr ...«, sie schüttelte den Kopf bei der Vorstellung, »… Blut in mir ist?«


  »Ich habe es selbst geschmeckt. In der Nacht, als wir uns hier schon einmal getroffen haben«, eröffnete er ihr. Der Nephilim drückte Graces Kopf in seine Richtung. Sie beschloss, sich nicht dagegen zu wehren. Es war sinnlos. Dabei vergeudete sie nur ihre Kraft.


  Ein Finger seiner linken Hand strich über ihre Wange. Auf ihr zeichneten sich noch leichte Kratzer ab. Grace kniff die Augen zusammen und verzog die Lippen.


  »Hier habe ich dich getroffen, als du so töricht warst, auf mich loszugehen«, erklärte er. Wie um den Augenblick zu wiederholen, führte er den Finger an seinen Mund. »Ich hatte dein Blut an mir. Und ich wollte dich kosten; es auskosten, das Spiel mit euch beiden. Und dann hatte ich deinen Geschmack auf meinen Lippen.«


  Melachiel sah sie mit einer gewissen Belustigung an.


  »Einen Geschmack, den ich das letzte Mal vor langer, sehr langer Zeit erlebt habe. Das Blut Liliths, der Verächterin. In der Nacht, als wir sie zur Strecke brachten. Das einzige Mal, dass Nephilim und Vampire Seite an Seite fochten.«


  »Nephil…?« Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie kannte den Begriff, aus Fantasy-Romanen, die sie gelesen hatte. Aber das waren nur mythische Wesen, die Autoren für ihre Geschichten nutzten! Sie weigerte sich, die Vorstellung an sich heranzulassen. Dieses Wesen vor ihr konnte unmöglich ein Sohn gefallener Engel sein! Engel gab es nicht!


  Genau wie Vampire …


  Grace sackte in seinem Griff förmlich in sich zusammen.


  Eine bleierne Müdigkeit ergriff ihr Bewusstsein. In ihr breitete sich eine Leere aus, als sei alles, woran sie jemals geglaubt hatte, bedeutungslos geworden. Sie wollte nur noch, dass es aufhörte und sie Ruhe fand.


  Melachiel nahm darauf keine Rücksicht. Er zog sie zu sich her und strich ihr durch das blonde Haar. »Du bist keine Tochter von ihr. Dann wärst du Vampirin, wie sie«, stellte er fest. »Dennoch trägst du ihr Blut in dir. Warum?«


  Grace schüttelte ermattet den Kopf.


  »Ich weiß es nicht«, entfuhr es ihr leise. »Ich verstehe überhaupt nichts von dem, was du mir erzählst. Du musst dich täuschen. Ich bin kein Vampir. Ich bin ein Mensch. Nur ein Mensch.«


  »Nur ein Mensch …«, wiederholte der Nephilim mit gepresster Stimme. »Wir werden sehen. Aber als Lockvogel taugst du nach wie vor.«


  »Dafür brauchst du sie nicht mehr, Melachiel. Ich bin hier.«


  Grace hörte die Stimme weit über sich durch die Luft hallen. Sie war zu schwach, um den Kopf anzuheben. Als der Nephilim sie losließ, fiel sie zu Boden, ohne den Sturz abfangen zu können. Bunte Kreise tanzten vor ihren Augen. Sie stützte sich benommen auf und hörte die Stimmen um sie herum wie durch einen dichten Nebel.


  »Mondsohn, willkommen! Ich hatte schon befürchtest, du findest nicht mehr zu uns.«


  »Grace, geht es dir gut?«, hörte sie Luther.


  Sie hätte ihm am liebsten entgegengeschrien, wie dreckig es ihr ging und wie sehr sie sich wünschte, aus diesem Albtraum zu erwachen. Doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Genau wie ihr Körper, der sich weigerte, sich aufzurichten. Sie konnte nur den Kopf zur Seite legen und sah ihn, weit über sich, am Himmel schweben.


  Wie einen Engel der Nacht.


  Engel … Grace verfluchte sich für den Gedanken. ›Er ist ein Vampir!‹, peitschte es durch ihr Bewusstsein. Einer, der das Blut von Menschen trank. Und sie war ein Mensch. Das war alles, was war. Und mehr würde es niemals sein. Sie war sich dessen nun sicher. Warum bohrte sich diese Gewissheit dann aber voller Schmerz wie eine kalte Klinge in ihr Herz?


  »Kümmere dich nicht um sie, Vampir! Wir haben noch einen Kampf zu beenden. Hier haben wir unser Blut vergossen und dieses Mal sind wir ungestört!«, rief Melachiel und deutete mit dem ausgestreckten Arm zu Boden. »Und komm runter. Oder muss ich dich erst vom Himmel holen wie einen Spatz?«


  Luther ließ sich von den Worten nicht provozieren. Sollte der Nephilim damit gerechnet haben, dass sich sein Gegner auf ihn stürzte, sah er sich getäuscht. Der Vampir ging in mehreren Yards Entfernung nieder und blieb auf einer Anhöhe stehen. Er streifte den altertümlichen Mantel ab und warf ihn hinter sich ins Gras. Darunter trug er ein schwarzes Hemd. Zusammen mit den dunklen, eng anliegenden Hosen wirkte er auf Grace wie eine Gestalt aus einem ihrer Romane.


  ›Wie bei einem Duell‹, dachte sie unwillkürlich.


  Ein herbes Lächeln lag um Graces Lippen. Wie sehr sich die Bilder doch glichen. War es tatsächlich erst ein paar Tage her, dass er das erste Mal so um sie gekämpft hatte?


  ›Mein Held …‹, schlich sich der Gedanke mit einem bitteren Beigeschmack in ihr Bewusstsein.


  »Du suchst die Entscheidung, Nephilim. Also hole sie dir«, sagte er betont langsam. Luther machte mehrere Schritte zur Seite, hielt seine Augen dabei aber stets auf den Hünen gerichtet. »Hoffentlich bist du ein würdigerer Gegner als dein Bruder.«


  Melachiel warf sich mit einem Schrei nach vorne.


  Er jagte über das Gras den flach ansteigenden Hügel hinauf. Grace sah, wie sich sein gesamter Körper mit jedem verstreichenden Augenblick mehr und mehr veränderte. Er wurde massiger und schien an Größe sogar noch zu gewinnen. Das lange schwarze Haar peitschte wie von einem eigenen Leben erfüllt um seinen Kopf.


  Luther wartete bis zum letzten Moment ab und hechtete dann zur Seite. Er rollte über das Gras und kam in einer leichtfüßigen Bewegung auf die Beine.


  Die Pranke des Nephilim stieß ins Leere. Seine Finger gruben sich in die feuchte Erde und rissen ihn durch den Schwung beinahe zu Boden. Doch bevor der Vampir reagieren konnte, hatte er wieder einen festen Stand eingenommen.


  Anstatt in seinem Angriff nachzusetzen, richtete er sich auf. Seine Körperhaltung entspannte sie. Er fletschte die Zähne, spuckte aus und wandte sich dem Vampir zu.


  »Sag ihr«, dröhnte seine Stimme über die freie Fläche, »sag ihr, was du mit ihr anstellen wirst, wenn du den Kampf gewinnst.«


  Melachiel wandte sich zu Grace um.


  »Weißt du, dass er dich aussaugen darf, so lange er will? Wann immer er will?«, erklärte er ihr mit einem süffisanten Lächeln.«Und kein Gericht darf ihn dafür belangen … zumindest kein göttliches. Das ist deine Blutschuld, kleine Frau. Der Preis dafür, dass er dich vor einem der unsrigen gerettet hat. Du gehörst jetzt ihm.«


  Grace sah ihn entsetzt an. Ihre Augen gingen zu Luther, doch dieser richtete seinen Blick fest auf seinen Gegner.


  »Das ist der Pakt, den deine Urväter mit ihnen geschlossen haben. Und das alles nur, um uns loszuwerden«, fuhr er fort. »Sag mir, ist es das wert?«


  Melachiels Grinsen erstreckte sich nun über die gesamte Breite seines Gesichts. Geradezu einladend streckte er Grace seine rechte Hand entgegen. »Ist es wirklich so schlimm, was ich dagegen von dir verlange?«


  Sie sah erneut zu Luther hinüber.


  »Ist das wahr?«, fragte sie ihn.


  Er erwiderte nichts. Sein Gesicht war wie versteinert. Selbst sein Mund war kaum mehr als ein dünner Strich.


  Grace senkte den Blick, nickte benommen und wischte sich über die Augen. Auf ihrer Haut spürte sie die Kälte des Windes. Sie hob den Kopf an und reckte das Kinn vor. Mit festen Schritten ging sie auf den Nephilim zu, den Blick auf den Hünen gerichtet. Er folgte jeder ihrer Bewegungen. In seinen Augen leuchtete es auf.


  »Grace, nein!«, hörte sie Luther ausstoßen.


  Sie reagierte nicht darauf, sondern streckte nur ihre linke Hand aus, um sie in die dargebotene des Nephilim zu legen. Ihre schlanken Finger verschwanden fast in seiner Handfläche. Melachiels Lachen dröhnte in ihren Ohren.


  »Es sieht so aus, als hätte sie sich entschieden, Sohn des Mondes! Und sie wird nicht die Letzte sein!«


  Grace drückte sich an den gewaltigen Oberkörper und legte ihre rechte Hand auf seine muskelbepackte Brust. Sie hob und senkte sich unter kräftigen Atemzügen. Sein T-Shirt war schweißgetränkt. In ihre Nase drang der übermächtige Geruch von Moschus.


  Jetzt erst drehte sie Luther den Kopf wieder zu. In seinen Augen flackerte ein Feuer mit einer Intensität, die sie erschreckte. Er stand wie erstarrt nur wenige Yards von ihr entfernt.


  Sie neigte den Kopf, lächelte ihn an – und stieß ihre flache Hand mit aller Kraft, die sie noch aufbieten konnte, gegen die Brust des Hünen.


  Melachiel drehte sich zur Seite und sah sie verblüfft an. Grace verlor keine Sekunde, sondern warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn und wurde durch ihren eigenen Schwung mitgerissen. Ohne sich abfangen zu können, stolperte sie zu Boden und rutschte über das Gras. Nur aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, wie der Nephilim taumelte und das rechte Bein nach hinten setzen musste, um seinen Stand nicht zu verlieren.


  Und sie sah Luther, der wie ein Schemen über sie hinwegjagte. Seine Hand zuckte vor. Grace hörte das Reißen von Stoff und einen brüllenden Schrei, der in ihren Ohren widerhallte.


  Blutstropfen trafen ihr Gesicht. Sie vergrub ihren Kopf zwischen den Schultern und robbte über das Gras. Ihre Haare hingen ihr wirr in die Stirn. Sie konnte kaum etwas erkennen. Graces Atem ging keuchend. Ihr Hals brannte und schmerzte.


  Sie presste sich gegen die Erde. Ein Aufprall erschütterte den Boden. Grace hob den Kopf an und sah nur noch Luther, dessen rechte Hand einer Klaue gleich wieder und wieder nach unten stieß. Mit jedem Hieb wurde der qualvolle Schrei, der danach folgte, leiser.


  Und sie sah, wie sich Luther nach vorne beugte.


  Grace wagte nicht aufzusehen. Sie wollte sich nicht einmal vorstellen, was nun geschah. Sie hörte nur einen lang gezogenen, kehligen Laut, der schließlich verstummte.


  Sie stieß jeden Atemzug heiser aus und fühlte das wilde Pochen ihres Herzens in der Brust. Um sie herum herrschte nun eine nahezu unnatürliche Ruhe, die nach langen Momenten von leisen Schritten und dem Rascheln von Gras unterbrochen wurde.


  »Grace?«, hörte sie Luthers Stimme und schloss die Augen.


  Sie wollte ihn nicht ansehen, wollte nicht das Blut erblicken, das an ihm kleben musste. Nicht wissend, ob es seines war oder das des Nephilim. Sie wusste, dass sie ihm antworten sollte. Aber aus ihrer Kehle wollte sich kein Laut lösen. Gedanken schlingerten durch ihr Bewusstsein und verfingen sich ineinander, noch bevor sie sie in Worte fassen konnte.


  »Ich muss zu Trish!«, bahnte sich schließlich einer von ihnen seinen Weg.


  »Es geht ihr gut«, antwortete Luther. »Ich habe sie gesehen.«


  Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie das hörte. Sie schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel. Ihre Schultern zuckten. Die Anspannung fiel mit einem Mal von ihr ab. In ihrem Körper machte sich eine Erschöpfung breit, der sie sich am liebsten hingegeben hätte.


  »Lass mich dir aufhelfen«, sagte er.


  »Fass mich nicht an«, murmelte sie leise, ließ aber dennoch zu, dass er sie mit spielerischer Leichtigkeit hochzog. Seine Arme schlossen sich um sie. Sie ließ ihren Kopf wie selbstverständlich auf seine Schulter sinken.


  »Du hast mich … überrascht«, erklärte er. »Für einen Moment glaubte ich, dich verloren zu haben. Ohne dich hätte ich ihn niemals so leicht bezwingen können.« Er hob die Hand an, um ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen.


  »Nein!«, stieß sie aus und legte ihre Hände auf seine Brust. Sie drückte ihn von sich und trat im selben Augenblick einen Schritt zurück, um sich aus seiner Umarmung zu lösen.


  »Nein«, wiederholte sie mit gesenktem Kopf. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Grace schüttelte den Kopf und wischte mit der Hand die Feuchtigkeit aus den Augen. Sie fühlte, wie sich eine Leere in ihr ausbreitete, die mit peinigender Unerbittlichkeit von ihr Besitz ergriff.


  Grace wagte kaum, den Kopf anzuheben und Luther in die Augen zu sehen, aus Furcht, sich seinem Blick nicht entziehen zu können.


  »Ich kann nicht«, erklärte sie mit heiserer Stimme. »Das ist alles zu viel für mich. Du, die Vampire, euer … unser Pakt, damit ihr uns vor den Nephilim beschützt!« Grace lachte erstickt auf. »Das sind Söhne gefallener Engel. Engel, Himmel noch mal!«


  Sie presste die Lippen aufeinander. Ihr ganzer Körper fing an zu zittern. »Was soll ich denn mit diesem Wissen anfangen?«, fragte sie Luther mit bebender Stimme.


  »Grace …«, setzte er an.


  »Nein!« Sie riss ihre linke Hand hoch, um ihn zu unterbrechen. »Nein. Ich – will nicht, dass du mir darauf antwortest. Ich wünschte nur, ich könnte aufwachen und all das hier vergessen.«


  Luther trat an sie heran. Seine inzwischen so vertraute Nähe nahm sie aufs Neue gefangen. Ihre Haut begann zu prickeln. Sein männlicher Duft erfüllte ihre Nase. Ihr Atem beschleunigte sich, als sich seine Finger um ihr Kinn legten und es sanft anhoben. So sehr sie sich auch dagegen sträubte, fanden ihre Augen die seinen, unfähig, sich von ihnen zu lösen.


  »Willst du auch mich vergessen?«, fragte er.


  Grace öffnete ihre Lippen. Sie stieß den Atem aus und fühlte den Drang, sich an ihn zu lehnen und ihm zu sagen, dass sie ihn nie vergessen könnte. Seine Lippen näherten sich ihrem Mund.


  Grace neigte den Kopf zur Seite.


  Ein Schmerz zuckte durch ihren Hals. Die beiden Wundmale von Luthers Biss schmerzten zum ersten Mal seit Tagen. Sie brannten wie Säure auf ihrer Haut. Grace kamen die Worte von Melachiel in den Sinn. So wenig sie auch nur eine Sekunde lang dazu bereit gewesen war, ihm zu folgen, so sehr hallten seine Worte in ihr nach.


  Sie senkte den Kopf und entzog sich Luther.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie kaum hörbar und drehte sich um.


  Grace beschleunigte ihre Schritte, um ja nicht stehenzubleiben, und hastete durch das Gras. Sie warf keinen Blick zurück, sondern richtete ihre Augen nach vorne, auf die Küstenlinie, die sich im aufkommenden Nebel wie ein Schattenriss abzeichnete.


  Nur ihren Tränen ließ sie jetzt freien Lauf.


  


  


  


  


  Epilog


  


  Luther sah ihr nach.


  Alles in ihm schrie auf, sie nicht gehen zu lassen. Und dennoch war er unfähig, sich zu bewegen. Tief in ihm mahnte eine Stimme, sie ziehen zu lassen.


  Er fühlte in sich einen Schmerz, von dem er nicht geglaubt hatte, dass er ihn empfinden könnte. Graces Umrisse wurden vom Nebel umfangen, bis sie nicht mehr war als eine Silhouette in der anbrechenden Nacht, die sich vor seinen Augen auflöste und ihn alleine zurückließ. Dennoch blickte er minutenlang wie gebannt auf die Stelle, an der sie im wabernden Dunst verschwunden war.


  »Ich bin für dich da«, lösten sich die Worte von seinen Lippen, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte. »Wann immer du mich brauchst.«


  Luther verschränkte die Hände hinter dem Rücken und senkte den Kopf.


  Ein Krächzen erklang über ihm in der Stille.


  Er blickte über die Schulter. In den kahlen Wipfeln der Bäume saß gut ein Dutzend Krähen, im Schatten der anbrechenden Nacht kaum noch zu erkennen. Er hatte sie überhaupt nicht bemerkt, stellte er verwundert fest, und verfolgte die schlanken Silhouetten mit seinen Augen.


  Die Vögel schienen ihn kurz zu mustern, kümmerten sich dann aber nicht weiter um ihn. Nur einen Augenblick später lösten sie sich von den Ästen und zogen davon, in die Richtung, in die er gerade noch geblickt hatte.


  Sein Körper spannte sich an.


  Es schien fast so, als folgten die Krähen Grace …


  


  


  


  


  


  Hat Ihnen der Roman gefallen? Ich freue mich sehr, wenn Sie sich ein paar Minuten für einen Kommentar in Ihrem eBook-Shop oder auf meiner Facebook-Seite nehmen können.
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